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„Es würde uns sehr freuen . .
."

Wenn Sie alle Zahlungen für Ihre Bestellungen mittels Zahlkarte auf das fol-

gende Konto überweisen würden: Westdeutsche Mission der Kirche Jesu Christi

der Heiligen der Letzten Tage, e. V., Konto-Nr. 824 52, Postscheckamt: Frank-

furt/Main. Das ist für uns der praktischste und für Sie der billigste Weg.
Wenn Sie freundlicherweise Ihr Stern-Bezugsrecht, sei es ein solches für 1A, V2

oder Vi Jahr, bezahlten, das heißt für den Fall, daß Sie es bis jetzt noch nicht

bezahlt haben. Bitte, vergessen Sie es nicht. (Siehe Punkt 1.)

Wenn Sie bei allen Zahlungen auf das Postscheck-Konto (siehe Punkt 1) je-

weils auf der Rückseite des linken kleinen Abschnitts kurz vermerken würden,
wofür Sie den Betrag verwendet haben wollen. Sie ersparen uns zeitraubende

Rückfragen und sichern sich selbst eine schnellere Erledigung. Keine Zahlung
ohne Zweckangabe!
Wenn Sie in Zukunft Ihren Absender nicht nur auf dem Briefumschlag, sondern
—

- was viel wichtiger ist, — auch auf dem Briefbogen angeben würden.
Wir sind sonst gezwungen, entweder den Umschlag mit aufzuheben oder Ihre

Adresse auf den Briefbogen zu übertragen. Sie würden uns eine Mehrarbeit er-

sparen und Sie würden es verhindern, daß Ihr Brief wegen Fehlens der Anschrift

längere Zeit unbeantwortet bleibt.

Wenn Sie Ihre Briefe richtig frankieren würden. Für alle Briefe mit Über-
gewicht müssen wir erhöhte Nachgebühren bezahlen. Das hindert den schnellen

Postempfang und verursacht unnötige Kosten.
Wenn Sie uns als GP die Geburten, Trauungen und Sterbefälle sowie die WP-
Meldungen und Spezialberichte über besondre Tätigkeiten Ihrer Gemeinde bzw.
Hilfsorganisationen bis spätestens 3. jeden Monats einsenden würden. Legen Sie

sie Ihrem Gemeinde-Finanzbericht bei!

Wenn Sie alle Post für das Missionsbüro ganz einfach mit: Westdeutsche Mis-

sion, Frankfurt a. M.-Süd 10, Postfach 1089, adressieren würden. Das erleichtert

der Post die Verteilung ganz wesentlich.

Wenn Sie Bestellungen als Nachnahme vermeiden würden. Es verursacht Ihnen
hohe Kosten und uns sehr viel Schreibarbeit. Der glatteste Weg ist und bleibt die

Voreinsendung des Betrages!
Wenn Sie eine evtl. Adressen-Änderung (durch Umzug oder Wegzug) sofort
Ihrem zuständigen Postamt melden würden, damit Ihnen der „Stern" nach-
geschickt werden kann.

Herausgeber: Missions-Präsidenten Arthur Glaus, Samuel E. Bringhurst, Edwin Q. Cannon
Schriftleiter: R. A. Noss, Frankfurt a. M.

Anschrift der Schriftleitung: (16) Frankfurt a. M., Schaumainkai 41, Telefon Nr. 61120
Auflage 5000 — Der Stern erscheint monatlich — Bezugsrecht: 1 Jahr DM 7.50; V2 Jahr
DM 4.— ; V4 Jahr DM 2.25. Einzahlungen: Postscheckkonto Westdeutsche Mission der Kirche
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Druck: Buchdruckerei Philipp Kleinhöhl, Königstein i. T., Hauptstr. 41, Telefon Nr. 344



Mehr Ehrfurcht!
Von Präsident David O. McKay

(Ansprache in der Priesterschaftsversammlung der 121. Halbjährlichen Konferenz

der Kirche, 30. September 1950, im Tabernakel in der Salzseestadt.)

Ich glaube, daß heute in der Kirche

ein großer Mangel besteht, den Sie

als Pfahlpräsidenten, Bischöfe, Präsi-

denten und Kollegien und Beamte
der Hilfsorganisationen beseitigen

können: den Mangel an Ehrfurcht.

Ehrfurcht in unsern Gotteshäusern,

in unsern Klassenzimmern, Priester-

schaftskollegien und Hilfsorganisa-

tionen.

Je mehr wir versuchen, die Eigen-

schaften des Heilandes zu pflegen,

desto stärker werden wir an Charak-
ter und an Vergeistigung. und dies

sind die beiden großen Zwecke des

Lebens. Wir sollten so leben, daß wir

immer empfänglicher werden für die

Erleuchtung und Leitung durch den
Heiligen Geist.

Schlechte Neigungen überwinden

Ich weiß nicht mehr, wer es war, der
vor vielen Jahren schrieb, der ganze
Zweck des Lebens bestehe darin, sich

das Stoffliche so zu unterwerfen, daß
wir unserm Hochziel immer näher
kommen.
Als ich dies zum ersten Male las,

dachte ich mir, man könne es auch
etwas abwandeln und sagen: ..Der

ganze Zweck des Lebens besteht dar-

in, alle niedern Triebe und Neigun-
gen so zu bekämpfen, daß wir stets

den Geist Gottes mit uns haben
können." In der Tat sollten wir einen
der Hauptzwecke unsres Daseins
darin erblicken, alle schlechten Nei-

gungen zu überwinden, unsre Wün-
sche, Begierden und Leidenschaften
zu beherrschen: Zorn, Haß, Eifer-

sucht, Unsittlicbkeit. Wir müssen sie

überwinden, denn der Herr bat ge-

sagt: ,.Mein Geist wird nicht in

unreinen Körpern wohnen, und auch
nicht immer mit dem Menschen rech-

ten."

Eine göttliche Eigenschaft

Der Grundsatz der Selbstbeherr-

schung bildet die Grundlage der

Ehrfurcht und guten Ordnung im
Klassenzimmer. Ich weiß nicht, wie
ich das Wort Ehrfurcht erklären soll,

aber ich weiß, welche Rolle es spielt

und an welcher Stelle die Ehrfurcht

steht, wenn wir von dem Charakter
eines Edelmannes sprechen, ja, wenn
wir sie als eine Eigenschaft des

Göttlichen betrachten.

Liebe ist die höchste göttliche Eigen-

schaft eines Menschen. Vielleicht ist

das Mitgefühl die zweithöchste —
Mitgefühl für die Heimgesuchten,
für leidende Tiere, für unsre Brüder
und Schwestern. Das ist ebenfalls eine

gottähnliche Tugend.
Auch Freundlichkeit ist eine göttliche

Eigenschaft. Der „Preis der Liebe"
in 1. Kor. 13 beginnt mit der Fest-

stellung: „Die Liebe ist langmütig

und freundlich."

In meinen Ausführungen heute

abend jedoch möchte ich die Ehr-

furcht gleich nach der Liebe, also an

die zweite Stelle einreihen. Jesus

erwähnte sie im Vaterunser: „Unser
Vater in dem Himmel! Dein Name
werde geheiligt!"— also in Ehrfurcht

gehalten!

Als' Jesus den Tempel reinigte, war
Er von heiliger Empörung erfüllt,

weil das Haus Seines Vaters entweiht

wurde — die Schacherjuden verkauf-

ten dort Tauben und Lämmer als

Opfertiere; Geldwechsler trieben dort

ihr Unwesen, damit die aus fremden
Ländern Kommenden ihre Tempel-
gebühren in einheimischem Gelde
entrichten könnten. Von ihrem Stand-

punkt aus schienen diese Juden
gerechtfertigt zu sein, aber sie taten

diese Dinge im Hause des Herrn.
In Joh. 2:14—16 wird uns berichtet,
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wie Er die Tische der Wechsler um-
stieß und zu den Taubenverkäufern
sagte: „Traget dies von dannen und
machet nicht meines Vaters Haus zum
Kaufhause!"

Was heißt „EHRFURCHT"?
„Ehrfurcht", schreibt John Ruskin,

„ist der edelste Geisteszustand, in

dem ein Mensch in der Welt leben

kann. Ehrfurcht ist ein Zeichen der

Stärke, Ehrfurchtlosigkeit das sicher-

ste Zeichen der Schwäche. Wer heilige

Dinge verhöhnt, wird nie hoch stei-

gen. Die feinen geistigen Werte des

Lebens müssen heiliggehalten wer-

den, sonst verlieren wir sie am Tage
des Gerichts."

Charles Jefferson, der Verfasser des

Buches „The Character of Jesus",

schreibt: „Männer in vielen Kreisen
sind gewandt, geistreich und fesselnd,

aber es fehlt ihnen eine der drei

Dimensionen des Lebens: sie reichen

nicht aufwärts. Ihr Gespräch ist

spannend, aber oft leichtfertig, ja

schnoddrig. Was sie sagen, ist viel-

leicht witzig, aber der Witz geht auf

Kosten hoher und heiliger Dinge."

Sie können einen wahrhaft geist-

reichen Menschen von einem Witz-

ling unterscheiden, wenn Sie darauf
achten, worüber sich dieser lustig

macht. Unsre besten humoristischen

Schriftsteller machen keine Witze
über religiöse oder heilige Dinge.

Jefferson fährt fort: „Selbst in' den
Kirchen kann man diesen Mangel an
Ehrfurcht finden. An allen Orten gibt

es Leute, die ein Gotteshaus wie
einen Straßenbahnwagen behandeln
— sie kommen und gehen, wie und
wann es ihnen paßt. Sogar ge-

wohnheitsmäßige Kirchgänger geben
manchmal durch ihr unehrerbietiges

Verhalten im Hause des Herrn An-
stoß. Diese Leute sind keineswegs
unwissend oder roh; sie haben ein-

fach die Tugend der Ehrfurcht nicht

entwickelt."

Ordnung in den Klassenzimmern
In unsern Klassenzimmern geht es oft

viel zu lärmig und unordentlich zu.

Hier brauchen wir gute Lehrer und
Lehrerinnen. Ein Lehrer, der eine

Aufgabe spannend geben kann, wird

die Ordnung unschwer aufrechter-

halten können. Sieht er, daß die

Schüler unruhig, aufsässig werden,
einander Zettel zustecken, miteinan-

der schwatzen und kichern, dann
sollte er wissen, daß die Aufgabe
nicht richtig dargeboten wird. Viel-

leicht ist sie nicht einmal richtig vor-

bereitet worden.

Eine unsrer Mütter ging kürzlich in

die Sonntagsschulklasse ihres Sohnes,

um herauszufinden, warum ihr Sohn
seine Teilnahme am Unterricht ver-

loren hatte. Sie fand, daß in dieser

Klasse so viel Unordnung und Lärm
herrschte, daß sie selbst es kaum aus-

halten konnte. Sie stand und sagte

zur Lehrerin: „Ich glaubte, dies sei

eine Sonntagsschulklasse, nicht ein

Tollhaus!"

Beispiele der Selbstbeherrschung

Ich habe von der Selbstbeherrschung
als einer der wichtigsten Aufgaben
dieses Lebens gesprochen. Sie sehen
diese Tugend im Leben des Heilandes
verwirklicht, besonders als Er auf

dem Berge der Versuchung den
Lockungen Satans widerstand, der
sagte: „Bist du Gottes Sohn, so

sprich, daß diese Steine Brot wer-
den" — worauf ihm der Herr ant-

wortete: „Der Mensch lebt nicht von
Brot allein, sondern von einem jeg-

lichen Wort, das durch den Mund
Gottes geht." (Matth. 4:3—4.)

„Bist du Gottes Sohn", fuhr der
Versucher in seiner höhnischen Art
fort, „so laß dich hinab, denn es

steht geschrieben, Er wird Seinen
Engeln über dir Befehl tun, und sie

werden dich auf den Händen tragen,

auf daß du deinen Fuß nicht an einen
Stein stoßest." „Wiederum stehet

auch geschrieben: Du sollst Gott, dei-
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nen Herrn, nicht versuchen", er-

widerte der Heiland.
In der nächsten Versuchung kam ihm
der Satan nicht höhnisch, sondern
beinahe flehend: „Das alles will ich

dir geben, wenn du niederfällst und
mich anbetest."

Hieraus können wir eine Lehre fürs

Leben ziehen. Zuerst versuchte es der
Teufel mit Hohn und Herausforde-
rung, um schließlich zu bitten und
endlich verbannt zu werden: „Hebe
dich weg von mir, Satan! denn es

steht geschrieben: Du sollst anbeten
Gott, deinen Herrn, und ihm allein

dienen." Und Engel kamen und dien-

ten ihm. (Matth. 4:11.)

Dies sollten wir uns merken: Zuerst
wird uns der Teufel höhnisch und
herausfordernd kommen; haben wir
kein höheres Ziel als die Befriedi-

gung körperlicher Begierden, dann
werden wir schwächer, der Versucher
dagegen stärker werden.

Es muß in der Kindheit anfangen
Schon das Kind im Heim muß Selbst-

beherrschung lernen. Kleine Kinder
sollten das Gefühl haben, daß sie tun
können, was sie wollen, jedoch nur
bis zu einem gewissen Punkt. Über
diesen Punkt hinaus können sie

nicht gehen, und diese Grenze be-
ginnt da, wo die Rechte andrer an-
fangen — für das Kind also in der
Regel die Rechte eines andern Fa-
miliengliedes.

Das nachfolgende kleine Erlebnis in

einem Zoologischen Garten habe ich

schon des öftern erzählt. Es ist eine
sehr einfache Geschichte, und einige
mögen denken, wir brauchten nicht
zu den Affen zu gehen, um etwas
fürs Leben zu lernen. Ich glaube aber,
daß wir auch von ihnen lernen kön-
nen. Schwester McKay und ich sahen
einmal — ich glaube, es war in San
Diego — in einem Zoo einer Affen-
mutter zu, die sich mit ihrem Affen-
babv abgab. Sie behütete es. gleich-

zeitig aber auch die andern Affen im
Käfig im Auge behaltend. Das kleine

Jungtier konnte tun und lassen, was
es wollte, herumhüpfen, den näch-
sten Baumast erklettern, sich an den
Querstangen des Gitters festhaltend
baumeln lassen usw. Sobald es aber
in die Nähe eines gewissen Gefah-
renpunktes kam, lief die Mutter hin-

zu und holte es zurück. Nachher
konnte es sich wieder frei bewegen,
doch nur innerhalb gewisser Grenzen.
Ich sagte zu Schwester McKay: „Hier
könnten Eltern etwas für die Er-

ziehung ihrer Kinder lernen."

Die Rechte andrer
Im Klassenzimmer sollten die Kinder
belehrt werden; sie sollten sich frei

fühlen, sich mit Fragen und Ant
Worten am Unterricht zu beteiligen

jedoch hat kein Glied der Klasse das
Recht, einen andern Schüler zu be
lästigen, indem es ihn stupft, schlägt

Dummheiten macht oder unziemliche
Bemerkungen fallen läßt. Lehrer
und Lehrerinnen, Leiter von Priester-

schaftskollegien und Hilfsorganisa-

tionen sollten dies nicht erlauben.
Unordentliches Benehmen schädigt in

erster Linie das betreffende Kind
selbst. Der Junge, der sich ein ord-

nungswidriges Verhalten heraus-
nimmt, sollte lernen, daß wenn er

sich in Gesellschaft befindet, er nicht

tun kann, was er will, sondern, daß
es gewisse Dinge gibt, die er un-
gestraft nicht tun darf. Er darf die
Rechte seiner Klassengenossen nicht

verletzen.

Lassen Sie die Kinder diese wichtige
Aufgabe schon früh im Leben lernen,

damit sie nicht später teures Lehrgeld
für die Übertretung der Rechte
andrer zahlen müssen.
Ruhe und Ordnung im Klassenzim-
mer ist wichtig, um in die Herzen
unsrer jungen Männer und Frauen
den Grundsatz der Selbstbeherr-
schung zu pflanzen. Sie möchten
flüstern und schwatzen, dürfen es

aber nicht tun, weil dies andre
stören würde.
In allen unsern Versammlungen, in
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den Abendmahls-, den Priester-

schaftsversammlungen, in der Sonn-
tagsschule, im Fortbildung«-, Frauen-
hilfs- und Primarverein sollte der
Geist der Ehrfurcht herrschen. Wir
sind eine Missionskirche, Leute kom-
men in unsre Versammlungen und
wollen Licht und Erkenntnis suchen,
und sie haben ein Recht darauf, dies

zu finden, wenn sie kommen.

Auszug aus einem Brief

Der folgende Auszug aus einem
Brief, den die Erste Präsidentschaft

letzte Woche erhalten hat, wird das,

was ich sagen möchte, ins richtige

Licht rücken:
Vor einem Monat kamen zwei Missionare

an meine Tür und boten mir ein Buch
Mormon au. Da ich Katholik bin, sogar

ein katholischer Schriftsteller, der für

Zeitungen und Zeitschriften schreibt, und
mit dem katholischen Glauben und der

Bibel völlig vertraut ist, habe ich zuerst

das Buch Mormon zurückgewiesen. Sie

bestanden jedoch darauf, daß ich es an-

nehme, und da mir mein Pfarrer die

Erlaubnis gab, auch andre Bücher zu

lesen, nahm ich das Buch schließlich ent-

gegen. Sie werden sich natürlich denken
können, was dann geschah. In meiner
sechzehnjährigen Tätigkeit als katholi-

scher Schriftsteller bin ich gut genug
geschult worden, die Wahrheit zu er-

kennen, wenn ich sie sehe oder höre.

Deshalb fiel es mir nicht schwer, auch
die Wahrheit des Buches Mormon einzu-

sehen. Noch in verstärktem Maße war
dies der Fall, als mir bald nachher auch
das Buch der Lehre und Bündnisse ge-

geben wurde.

Sicherlich war dies nicht der milde,

freundliche Jesus, wie die meisten Katho-
liken sich Ihn vorstellen, aber nichts-

destoweniger spricht im Buche der
Lehre und Bündnisse die Stimme des-

selben Jesus zu uns, der zu den Aposteln
gesprochen hat, zu den Schriftgelehrten

und Pharisäern und zu allen Menschen,
mit denen er während seines dreijährigen
iidischen Wirkens in Berührung gekom-
men. Infolgedessen begann ich Beleh-
rungen anzunehmen und schließlich

kamen Ihre Missionare zweimal die

Woche in mein Haus, um Hausversamm-
lungen abzuhalten.

Dann wurde ich zu Versammlungen
Ihrer Gemeinde in Rodco mitgenommen,
drei Meilen von hier, und ich muß ge-

stehen, daß ich jedesmal mit halbgebro-
chenem Herzen heimkehrte und traurig

zu mir selbst sagte: „0 du armer Jesus,

du hast den elendesten Mißerfolg deines
Lebens erfahren, indem du versuchtest,

deine Kirche unter diesen Leuten aufs

neue aufzurichten."

Während des Austeilens von Brot und
Wasser kann ich nicht das geringste An-
zeichen des Geistes des Gebets oder der
Andacht in der Versammlung wahrneh-
men. Sie lachen und schwatzen und
denken kaum an Leib und Blut des
Herrn."

Unehrerbietigkeit in

Versammlungen
Am 13. September (1950) erhielt ich

von einem Beamten in einem unsrer
Pfähle den folgenden Brief:
. . . Ich spreche jetzt von der offensicht-

lichen Unehrerbietigkeit in unsern kirch-

lichen Versammlungen, mit all dem Lärm,
der Unordnung, dem Gelächter, die oft
bei uns herrschen. Das ist schuld daran,
wenn wir so viele Kritik und Unzufrie-
denheit hören und so viele Mitglieder
unsren Versammlungen fernbleiben.
Unsre Pfahlmissionare sind in ihrer
Arbeit stark behindert, denn sie fürchten
sich, Untersucher des Evangeliums in die
Gottesdienste zu bringen, wo der Geist
der Unehrerbietigkeit vorherrscht.

Die Schwierigkeit wird noch verstärkt

durch die frechen, leichtfertigen Bemer-
kungen gewisser Redner auf dem Red-
nerstand, über die die Zuhörer oft in

lautes Gelächter ausbrechen, woran sich

zu beteiligen die Kinder natürlich als ihr

gutes Recht ansehen. Daß wir dies in

Verbindung mit der Kirche Jesu Christi

zugeben müssen, ist ein trauriges Ein-

geständnis.

Unehrerbietigkeit im Hause Gottes be-

einträchtigt auch die Austeilung des
heiligen Abendmahles; Gott kann sicher-

lich kein Wohlgefallen an der Unauf-
richtigkeit Seiner Kinder haben, die

nachlässig von den heiligen Sinnbildern
genießen, ohne jede Ehrfurcht, wie sie

den wahren Gottesdienst kennzeichnen
sollte."

Besserung in Sicht

Meine Beobachtung möchte mich
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glauben lassen, als ob wir in dieser

Hinsicht einen Schritt vorwärts getan
haben. Ich bin in keinem Gotteshaus
gewesen, sei es in der Sonntagsschule

oder in der Abendmahlsversamm-
lung, wo die Ordnung während des

Austeilens des Abendmahles nicht so

vollkommen war, wie sie es in diesem
Augenblick hier in diesem Tabernakel
ist. Vielleicht hie und da die Stim-

me eines kleinen Kindes — aber

daran nimmt Gott keinen Anstoß,

wenn nur die Eltern und die andern
an die Erneuerung ihrer heiligen

Bündnisse denken. Der Schreiber des

obigen Briefes scheint aber andre
Erfahrungen gemacht zu haben.

Ich flehe Sie an, Brüder: pflegen und
entwickeln Sie diese christusähnliche

Eigenschaft der Ehrfurcht in unsern
Gotteshäusern, und sorgen .Sie für

bessere Zucht und Ordnung in

unsern Klassenzimmern, und gehen
Sie auch in allen diesen Dingen mit

gutem Beispiel voran.

Das Beispiel
der Missionare befolgt

Ich erinnere mich an eine Konferenz
in Burnley, Liverpool-District, in

England, im Jahre 1923. Geschwister
kamen von verschiedenen Teilen des

Distrikts, freuten sich, einander wie-

derzusehen, begrüßten sich und die

Missionare, wechselten Händedrücke
und kamen natürlich ins Gespräch
miteinander. Die Versammlung fand
im großen Saal im dritten Stock

eines öffentlichen Gebäudes statt. Im
anschließenden Raum bereiteten die

Schwestern Erfrischungen; wir konn-
ten das Tellerklappern und andre
mit den Vorbereitungen verbunde-
nen Geräusche hören. Es wurde zehn
Uhr und noch immer herrschte keine
Ruhe. Volle fünf Minuten dauerte

es, bis endlich Ruhe und Ordnung
eintraten.

Sechs Monate später, als wir wieder
eine Versammlung mit den Mis-

sionaren jenes Distriktes abhielten

(vor dem Beginn der eigentlichen

Konferenz), sagten wir: „Brüder, es

mißfällt dem Herrn nicht, wenn wir
uns begrüßen und den Geist der

Liebe und Bruderschaft zum Aus-
druck bringen; was Ihm aber miß-
fällt, ist die unehrerbietige Haltung,
und wir haben etliche Fremde unter

uns, die den lärmenden, freien Ver-
kehr und die Begrüßungen, wie sie

für die Heiligen der Letzten Tage
so bezeichnend sind, nicht gewohnt
sind. Nehmen Sie also morgen früh,

nachdem Sie Ihre Bekannten begrüßt
haben, ohne jede weitere Aufforde-
rung ruhig Ihre Plätze ein, und zwar
spätestens sieben Minuten vor zehn
Uhr. Sprechen Sie kein Wort, son-

dern gehen Sie einfaeh an die für Sie

vorgesehenen Plätze."

Dies taten sie denn auch, und vier

Minuten vor zehn Uhr saßen alle

Besucher jener Konferenz an ihren

Plätzen, und noch ehe die Versamm-
lung begann, herrschte vollkommene
Ruhe und Ordnung.

Ehrfurcht eingeschärft
Der Herr sagte einmal: „Denn wo
zwei oder drei versammelt sind in

meinem Namen, da bin ich mitten

unter ihnen." (Matth. 18:20.) Und
wo Er anwesend ist, da sollten wir

gewiß ehrfurchtsvoll gestimmt sein.

„Wenn Shakespeare heute abend an-

wesend wäre", sagte einer, „sollten

wir uns alle von unsern Plätzen er-

heben und ihn begrüßen; wäre aber

Christus anwesend, dann sollten wir

alle auf unsre Knie fallen und Ihn
anbeten."

Möge Gott euch segnen, Brüder, als

Führer in Israel, als Berater der

Jugend, auf daß ihr euern Einfluß

ausüben könnt auf diejenigen, mit

denen ihr zu arbeiten berufen seid.

Der Herr helfe uns, die Stätten

unsres Gottesdienstes zu heiligen,

damit unsre Versammlungsräume in

der Tat geweihte Stätten sind, an
denen wir zusammenkommen, um
Gott anzubeten, ich bitte es im Na-
men Jesu Christi, Amen.
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Sieben Behauptungen des Buches Mormon
Von Prof. Dr. John A. Widtsoe und Dr. Franklin S. Harris jr.

Dritte Behauptung:
Im Altertum bestand in Amerika eine volkreiche Kultur.

3. Eine hohe Gesittung

Das Vorhandensein großer Städte,

mächtiger Bauwerke, gepflasterter

Straßen, Brücken usw. läßt auf einen

hohen kulturellen Stand der vor-

geschichtlichen Einwohner Amerikas
schließen; das ist gerade, was im
Buche Mormon beschrieben wird.

Nadaillac bemerkt: „Zusammenge-
faßt beweist alles, daß die Urein-

wohner Mittelamerikas eine vor-

geschrittene Kultur besaßen, genaue
Vorstellungen von bestimmten Kün-
sten und Wissenschaften und be-

merkenswerte technische Kenntnisse.

Wie Morgan 1869 in der Nordameri-
kanischen Rundschau zeigte, zerstör-

ten die Spanier in einigen Jahren
eine Kultur, die der ihrigen in vielen

Hinsichten überlegen war." 1

)

Prescott sagt: „Genug ist erwähnt
worden zum Beweise dafür, daß die

Azteken und Tezucanen den umher-
streifenden nordamerikanischen Stäm-
men an Gesittung weit voran waren.
Der von ihnen erreichte Kulturstand,

wie er sich aus ihren politischen Ein-

richtungen folgern läßt, blieb wahr-
scheinlich nicht weit hinter dem
zurück, dessen sich unsre angel-

sächsischen Vorfahren zur Zeit des

Königs Alfred (849—901) erfreuten.

Art und Inhalt ihrer Kultur ent-

sprechen mehr der ägyptischen, und
eine nähere Prüfung ihrer gesell-

schaftlichen Verhältnisse mag noch
mehr Ähnlichkeiten und Berührungs-
punkte mit jenem alten Volke er-

geben." 2
)

So viel darf ich jedoch mit Sicherheit

behaupten: Unterrichten uns die

vorhergehenden Seiten zutreffend,

dann war die Gesittung der Nahuas,

der Mayas und der in ihrem Um-
kreis wohnenden weniger hervor-

tretenden Stämme nicht geringer als

die zeitgenössische Gesittung euro-

päischer und asiatischer Völker; je-

denfalls war sie nicht annährend so

niedrig wie wir bisher anzunehmen
geneigt waren." 3

)

Baldwin sagt: „Wiederholt wird er-

wähnt, die Spanier hätten ,mexikani-

sche Maurer' beschäftigt und diese

in der Kunst des Bauens und Pfla-

sterns als ,sehr geschickt' gefunden.

Es gibt keinen guten Grund, daran

zu zweifeln, daß die von den Spaniern

angetroffenen Zustände weit besser

waren als irgendwelche seit der Er-

oberung des Landes." 4
)

Bei der Besprechung der Zeit hohen
Gedeihens, das dem Dreibund der

Staaten Mexico, Tezcuco und Tlaco-

pan folgte, sagt Prescott: „Die
Hauptstadt der Azteken (Mexiko)

wies alle Anzeichen öffentlichen

Wohlergehens auf. An die Stelle ihrer

schwachen Wohnstätten waren stark

gebaute Häuser aus Stein und Kalk
getreten. . . . Ihre Maße waren we-
sentlich größer als die der Häuser im
heutigen Mexiko." 5

)

Einige der vorgeschichtlichen Ameri-
kaner besaßen eine gute Kenntnis in

der Himmelskunde (Astronomie).

Priest sagt darüber: „Die Baulinien

der alten Werke im ganzen Lande
waren, wo immer der Baugrund es

erlaubte, nach den vier Himmels-
richtungen ausgerichtet und bildeten

Gevierte. . . . Die militärischen Bau-

'•) Marquise de Nadaillac. Prehistorlc America,
1885, S. 386.

2
) W. H. Prescott. The Conquest of Mexico,

London 1850. Bd. 1. S. 40.
3
) H. H. Bancroft. Native Races. 1883. 2:804,

805.

*) J. D. Baldwin. Ancient America. 1871,

S. 215, 216.
s
) W. H. Prescott. The Conquest of Mexico,

1 :15.
6
) Josiah Priest. American Antiquities. 1833.

S. 265.
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werke öffnen sich nach einer oder

mehreren der vier Himmelsrichtun-
gen, woraus geschlossen werden kann,

daß die Bauleute eine gewisse Kennt-
nis der Himmelskunde besaßen.

"" 6
)

Baldwin sagt: „Schoolcraft berichtet

von einer im Jahre 1842 in West-
virginien gemachten Entdeckung, wo
man bei Ausgrabungen in den drei

östlichen der zur Elisabethtown-

Gruppe gehörenden Erdwällen meh-
rere Steinröhren fand Wurden
diese als Fernrohre 1

" benützt, dann
handelt es sich hier um sehr be-

merkenswerte Funde. Ein vor einigen

Jahren in Peru gemachter Fund zeigt

die Gestalt eines Mannes, in Silber

ausgehauen, wie er durch eine solche

Röhre die Himmel zu erforschen

sucht. Ähnliche Röhren fand man
unter den Überresten der Erdwall-

itauer in Ohio und anderswo. In

Mexiko sah Hauptmann Dupaix die

in Stein gehauene Gestalt eines

Mannes, der eine solche Röhre gerade

gebrauchte. Unterhalb der Gestalt

waren himmclskundliche Angaben
eingehauen. Man nimmt an, daß die-

ser Bau zur Beobachtung der Sterne

besonders errichtet wurde."7
)

Nadaillac sagt: „Die verschiedenen
Stämme, die Mittelamerika bevöl-

kerten, hatten eine gewisse Kennt-
nis von der Himmelskunde."* 8

)

Prescott sagt: ..Von den himelskund-
lichen Errungenschaften der Azteken
wissen wir sonst nur wenig. Daß sie

die Ursachen der Verfinsterungen
kannten, beweist eine Darstellung
des Mondes auf einer Karte, wo die

Mondscheibe sich auf der Sonnen-
scheibe abzeichnet."'9

)

Bancroft sagt: „Vieleiicht der stärk-

ste Beweis für die vorgeschrittene

Kultur der Nahuas bietet uns die

Art und Weise, wie sie die Zeit be-

rechneten, wobei sie an Scharfsinn

und Richtigkeit die Methoden der

zeitgenössischen Völker Europas und
Asiens erreichten, wenn nicht über-

trafen."" 10
)

Sowohl die Inschriften auf steinernen

Denkmälern wie auch die tatsächliche

Schrift auf den wenigen aus dem
vorgeschichtlichen Amerika noch er-

haltenen Manuskripten beweisen, daß
sie des Schreibens mächtig waren.
Claverigo sagt: „Die Mexikaner be-

herrschten mehr als eine Schreib-

weise. Sie benützten nicht nur hiero-

glyphische Zeichen, sondern auch

bildhafte und sinnbildliche, aber sie

hatten auch, wie die alten Ägypter,

Lautzeichen, die nicht nur ein Ding,

eine Handlung oder einen Gedanken,
sondern auch einen Laut darstellten.

Von da bis zum Alphabet ist nur ein

Schritt, oder es ist eigentlich schon

das Alphabet, doch machten sie von
der wertvollen Entdeckung pho-
netischer Zeichen viel weniger Ge-

brauch als die Ägypter. Sie beschränk-

ten sich fast ganz auf Bilderschrift

und sinnbildliche Darstellungen. In-

folgedessen konnte man die Schrift

nur unter starker Zuhilfenahme des

Gedächtnisses lesen."" 11
)

Neuere Forschungen haben unter

den alten Völkern Amerikas eine be-

wundernswerte Regierungsform auf-

gezeigt. „In einer Hinsicht war das

Inka-Reich ganz einzigartig. Es
stellte ein wund«^iches Gemisch aus

einer kommunistischen und einer

selbstherrlichen Gewaltregierung
dar. Nie ist etwas Ähnliches versucht,

geschweige denn durchgeführt wor-

den, und trotzdem war es unter die-

sen Völkern sehr erfolgreich und hat

Jahrhunderte durchdauert. Es war
tatsächlich der größte Kommunismus
der Welt, und, soweit wir wissen, die

7
) J. D. Baldwin. Ancient America. 1871. S. 42

und 103.

*) Marquise <le Nadaillac. Prehistoric America,
1885. S. 305.

') ' W. H. Prescott. The Conquest of Mexico,
London. 1850. Band 1. S. 102.

10
) H. H. Bancroft. N'ative Races. 5 Bde., 1883;

Bd. 2. S. 502.
11

) Claverigo. .History of Mexico. 1787. Bd. 2,

S. 43. 56: David A. Smith. Suggestions for

Book of Mormon Lectures. S. 23.
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einzige vollständig erfolgreiche kom-
munistische Regierung. Sie scheiterte

auch nicht an ihren eigenen Fehlern
oder infolge der Unzufriedenheit des

Volkes, sondern erst der Einfall der

Spanier machte ihr ein Ende. *** Wie
lange diese Wirtschaftsform der In-

kas vor dem Kommen der Spanier
schon bestanden hatte, wissen wir

nicht. *** Es fehlen uns die Mittel

und Wege, festzustellen, oh sie schon

vor den Inkas vorhanden war oder

ob es sich um eine ausgesprochene
Inka-Einrichtung handelte. Daß «sie

aber während Jahrhunderten vor der

spanischen Eroberung mit Erfolg

durchgeführt wurde, steht außer
Zweifel, denn es brauchte Jahrhun-
derte, um einen so vollständigen

Kommunismus zu erreichen und mit
Erfolg durchzuführen. Dabei war es

eines der hervorstechendsten Merk-
male, da dieses Reich nicht aus den
Gliedern eines Stammes bestand, son-

dern es war ein Bund von Hunderten
von verschiedenen Stämmen mit ganz
verschiedener Wesensart und Ver-
anlagung. Und was noch mehr be-

sagen will: sie schienen als solche

zufrieden, glücklich und erfolgreich

zu sein." 12
)

„Horatio Haie und Amedee Moure
sprachen auf Grund langjährigen

Zusammenlebens mit den Eingebore-
nen und erklärten: „Unvoreingenom-
mene Untersuchungen und Vergleiche
ergeben die Tatsache, daß wohl ein-

zelne Gemeinwesen, rein verstandes-

mäßig betrachtet, auf tiefer Stufe

standen, daß aber andre, was natür-

liche Begabung und Fähigkeiten be-

traf, den indo-europäischen Rassen
ebenbürtig, wenn nicht überlegen
waren." Und: „Was seine Geistes-

kräfte betrifft, so sollte man den
Indianer Südamerikas unmittelbar
hinter der weißen Rasse einreihen,

der gelben und vor aHein der schwar-

zen Rasse weit voran." 13
)

4. Industrielle Entwicklung

Das Buch Mormon deutet einen ho-

hen Stand der industriellen Entwick-
lung unter den alten Völkern Ameri-
kas an und erwähnt viele für gewerb-
liche Tätigkeiten unentbehrliche
Roh- oder Grundstoffe: Kupfer,
Eisen, Zement, kostbare Steine usw.
Neuere Forschungen haben ergeben,

daß die vorgeschichtlichen Völker
Amerikas viele Tiere gezähmt haben:
Schafe, Ochsen, Pferde, vielleicht

auch das Lama und andre Tiere; auch
haben sie sich die Biene dienstbar
gemacht.

Die Erwähnung von Pferden im
Buche Mormon begegnete zunächst

einigem Zweifel, weil die ersten For-
scher nichts von Pferden in Amerika
berichten. Es ist jedoch wohlbekannt,
daß die Pferde in Jüngern geologi-

schen Zeiten zahlreich und weit ver-

breitet waren. Daß die frühesten

Forscher nichts davon berichten, ist

kein Beweis dafür, daß es nicht doch
Pferde gegeben hat. Tatsächlich

haben wir einwandfreie Beweise für

die Tatsache, daß in der vorkolum-
bischen Zeit Pferde in Südamerika
als Lasttiere verwendet wurden.
Dr. Alfred S. Romer kommt auf

Grund verschiedener Funde im Süd-
westen der Vereinigten Staaten zu
der Schlußfolgerung: „Es gibt einen
überzeugenden Beweis dafür, daß es

in Amerika noch in verhältnismäßig

Jüngern Zeiten Pferde, zwei Kamel-
arten, ein Mammut, den langsamen
,Nothrotherium\ zwei ausgestorbene
Antilopenarten und die Riesenkatze
,Felix atrox' gegeben hat. Dies nötigt

zu einem Vergleich mit der La Brea-

Tierwelt, deren typische Glieder
diese Tiere sind." 14

)

„Neuere Entdeckungen haben ge-

2
) A. H. Verrill. Under Peruvian Skies, 1930;

S. 267.

13
) J. H. Evans, Message and Characters of ihe

Book of Mormon, S 379.
14

)
Angeführt in Jenness, The American Abori-
gines, 1933, S. 72.
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zeigt, daß das Mastadon während
Jahrhunderten ein Gefährte des

Menschen in der Neuen Welt war.

Man hat gewisse Beweise dafür, daß
eines vor nicht mehr als 3000 Jahren
von einem Menschen erschlagen

wurde, wie ein dabeiliegendes viel-

farbiges Erzeugnis der Töpferkunst
erkennen läßt." 15

)

„Vom Baumwollbau und den feinge-

arbeiteten Kleidungsstücken, die aus

den Bildhauerarbeiten und den
Wandgemälden zu erkennen sind,

haben wir bereits gesprochen.

Die Kleidungsstücke mußten aus
***

Baumwolle oder aus den Fasern des

wilden Kaktus und der Aloe angefer-

tigt worden sein. Man hat die An-
sicht ausgesprochen, daß ein großer

Teil des auf dem Webstuhl verarbei-

teten Stoffes Fasern einer dauerhaf-

ten Baumwolle waren. Die Herren
Blom und LeFarge entdeckten auf

ihrer Forschungsreise im Jahre 1926
in Mittelamerika in der Höh'e bei

Comalcalco die einzigen bisher ge-

fundenen Überreste von Webstoffen.
Sie bestehen aus grobem Baumwoll-
stoff, der anscheinend aus angebauter
Baumwolle gewonnen wurde.

***

Auch Spindeln fand man, und viel-

leicht war der Webstuhl so einfach

wie die Spindel und von derselben

Art wie der später gebrauchte.
***

Mit Hilfe dieser einfachen Vorrich-

tung wurden wahrscheinlich die

prächtigen, an Tapeten erinnernden
zeremoniellen Kleidungen des Alten
Reiches hergestellt — wenn nicht mit

Blut, so doch mit viel Schweiß.
***

Die Muster auf schmale Streifen zu

weben, muß eine beträchtliche Ge-
schicklichkeit und Aufmerksamkeit
erfordert haben." 16

)

Der Ackerbau wurde ausgeübt und
die Erzeugnisse des Waldes verwen-
det. „Stufenartige Erhöhungen des

Erdbodens lassen erkennen, daß ein

ausgedehnter Ackerbau in Gegenden
getrieben wurde, die heute nicht

mehr angebaut werden.

In der mittelamerikanischen Gegend
wurden neben den bereits beschriebe-

nen schmalen Erdstufen zwei Arten
von Steinstufen gebaut, offenbar zu

landwirtschaftlichen Zwecken: Er-

stens schmale hohe Stufen, um das

Ableitungswasser zu halten und die

Auswaschung zu verhüten, was in den
engen Tälern mit ihren steilen Ab-
hängen von besondrer Wichtigkeit

war. Zweitens breite niedere Stufen,

augenscheinlich so angelegt, daß sie

das Regenwasser aufhielten, so daß
es zur Bewässerung gebraucht wer-

den konnte.

„Archäologische Überreste zeigen,

daß Gegenden, die jetzt von nicht

sehr alten Wäldern bedeckt sind, in

Tat und Wahrheit wieder aufgefor-

stet wurden. So weisen aufgefundene
Überreste darauf hin, daß z. B. der

Senahu-Cahabon-Bezirk von Alta

Vera Paz drei verschiedene Arten
einfacher Gesittung gesehen hat und
von ebenso vielen Stämmen nachein-

ander bewohnt war — in einer Ge-
gend, die heute von den Kaffeepflan-

zern wieder urbar gemacht wird, als

geschähe es zum erstenmal." 17
)

Beim Bau von Städten mit ihren

Wohnhäusern, Tempeln und Denk-
mälern wurden Steine verwendt,
und nach den noch vorhandenen aus-

gezeichneten Überresten zu urteilen,

waren diese Leute im Behauen von
Steinen und im Verwenden von Stei-

nen als Baustoff außerordentlich ge-

schickt. Seltsam genug waren feine

Zementarten bekannt, die zum Über-
ziehen von Häusern und Pyramiden
und zum Bau von Straßen benützt
wurden. „Vor Zeiten waren Chichen
Itza und all die größern und kleinern

1S
) J. Eric Thompson. Mexico Before Cortez,

1933, S. 290.
1 *) J. Leslie Mitchell. The Couquest of the Maya,

1934, S. 97, 98.

') Dr. 0. K. Cook im Bulletin Nr. 145, Bureau
of Plant Industry, 1909, S. 16.
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Städte auf der Halbinsel Yucatan
durch Straßen mit glatter, aber sehr

harter Oberfläche miteinander ver-

bunden. Die Mayas nennen sie

heute noch ,Zac-be-ob' oder weiße
Wege." 18

)

Die meisten Ureinwohner Amerikas
verstanden sich auf das Herstellen

schöner Töpferwaren, und auch Glas

scheint von ihnen hergestellt worden
zu sein.

Daß im vorgeschichtlichen Amerika
Kupfer verwendet wurde, ist allge-

mein bekannt, hat man doch große
Mengen kupferner Gegenstände aus

jener Zeit gefunden. Es ist auch so

gut wie sicher, daß die Ureinwohner
Amerikas auch das Eisen kannten
und verwendeten, da aber das Eisen

(leicht rostet, hat man nuf" wenige
eiserne Gegenstände gefunden. Auch
aus diesem Grunde hat man das

Buch Mormon in Zweifel gezogen.

Die meisten Fachmänner sind sich

aber darin einig, daß Eisen den alten

Völkern Amerikas zur Verfügung
stand. „Der einzige Beweis für die

Verwendung von Eisen muß in der

Tatsache erblickt werden, daß der

Abschlag ganzer Wälder und das Be-
hauen von Steinen mittels Werk-

zeugen aus weichem Kupfer oder aus

Stein äußerst schwierig gewesen
wäre." 19

)

„Das Eisen war ihnen zur Zeit der

Inkas unbekannt, obwohl einige be-

haupten, sie hätten es in den vorher-

gehenden Zeiten besessen, also in

den Zeiten, aus denen die Ruinen
vom Titicacasee stammen. Eisenerz

war und ist noch heute in Peru reich-

lich vorhanden. Man kann sich un-

möglich vorstellen, daß die Peruvia-

ner ohne eiserne Werkzeuge die

Steine so meisterhaft beschneiden

oder ihre ausgezeichneten Straßen,

Brücken und Wasserleitungen bauen
konnten. . . . Einige ihrer Landes-

sprachen — möglicherweise alle —

-

hatten einen Namen für Eisen. ,Es

ist bemerkenswert', sagt Molina, ,daß

es in einigen ihrer Sprachen für

Eisen, von dem man glaubte, es sei

den alten Amerikanern unbekannt
gewesen, mehrere besondre Namen
gab.

4 " 20
) Zur Zeit der spanischen

Eroberung scheint Eisen in Amerika
unbekannt gewesen zu sein, aber die

Grabfelder der Erdwallerbauer lie-

fern den Beweis, daß sie es nicht

nur gekannt, sondern auch zu Werk-
zeugen verarbeitet haben." 21

).

(Forts. Sept.-Heft.)

") T. H. Willard. City of the Sacred Well. 1926.

S. 88.

Die Wahrheit des Buches Mormon bezeugt
Hoher Gerichtshof! Meine Herren Geschworenen!

Mein Kollege, der Rechtsanwalt der Gegenseite, hat mir vorgeworfen, ich hätte

mit Joseph Smith und der „goldenen Bibel" zu tun gehabt. Die Verantwort-
lichkeit ist mir überbunden worden und ich kann einer Antwort nicht aus-

weichen.

Vor Gott und Menschen wage ich nicht, das zu widerrufen, was ich gesagt habe,

und was mein Zeugnis enthält, das ich geschrieben, und das hinter der Titel-

seite des Buches Mormon gedruckt steht. Darf ich hier dem hohen Gerichtshof
und den Herren Geschworenen so viel sagen: „Ich habe den Engel gesehen und
habe seine Stimme gehört — wie könnte ich das verleugnen?"
Es geschah bei hellem Tageslicht, als die Sonne prangend am Himmel stand
— nicht des Nachts, als ich schlief. Der herrliche Bote vom Himmel, in Weiß
gekleidet, etwas über dem Erdboden stehend, in einer Herrlichkeit, wie ich
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nie dergleichen gesehen habe — selbst die Sonne unbedeutend im Vergleich

dazu — sagte uns, wenn wir dieses Zeugnis verleugnen würden, werde es

dafür keine Vergebung geben, weder in diesem Leben noch im nächsten Leben.

Wie kann ich es nun leugnen? Ich darf es nicht und werde es nicht tun!

(Oliver Cowdery als Rechtsanwalt vor einem Gericht.)

Ich habe mit meiner eigenen Feder das ganze Buch Mormon (mit Ausnahme
einiger weniger Seiten) geschrieben, wie es von den Lippen des Profeten

Joseph Smith fiel, als er es durch die Gabe und Macht Gottes mit Hilfe des

Urim und Thummim — oder, wie sie in jenem Heiligen Buche genannt wer-

den: „Die heiligen Ausleger" — übersetzte.

Ich habe die goldenen Platten, von denen es übersetzt wurde, mit eigenen

Augen gesehen und eigenen Händen angefaßt. Ich habe auch die „heiligen

Ausleger" mit meinen Augen gesehen und meinen Händen angefaßt.

Jenes Buch ist wahr! Sidney Rigdon hat es nicht geschrieben; Herr Spalding

hat es nicht geschrieben; ich selbst habe es geschrieben, wie es von den Lippen
des Profeten fiel. Es enthält das ewige Evangelium, und es kam für die Men-
schenkinder hervor in Erfüllung der Offenbarung des Johannes, wo er sagt,

er habe einen Engel kommen sehen mit dem ewigen Evangelium, das allen

Nationen, Geschlechtern, Sprachen und Völkern verkündigt werden müsse. Es
enthält die Grundsätze der Seligkeit; und wenn Sie, meine Zuhörer, in seinem
Lichte leben und seinen Vorschriften gehorchen, werden Sie im Reiche Gottes
eine ewige Seligkeit erlangen.

(Zeugnis Oliver Cowderys, als er am 21. Okt. 1848
in einer Versammlung zu Winter Quarters um
Wiederaufnahme in die Kirche bat.)

LEUCHTPOSTEN AM LEBENSWEGE
Vom Ältesten Thomas E. McKay,

Assistent des Rates der Zwölf.

Es ist so leicht, am Sonntag etwas
andres zu tun zu finden, als in die

Versammlung zu gehen. Dies scheint

immer so gewesen zu sein, wenigstens
finde ich in einer Ansprache des, Prä-

sidenten Brigham Young folgende
Ermahnung:
„Denkt daran, Brüder: diejenigen, die

am Sonntag' dem Vergnügen nach-

gehen, Ausflüge machen, Ausreiten,

Schlittschuhlaufen usw. — und man sieht

das sehr viel —, sind schwacli im Glau-
ben. Allmählich, Schritt um Schritt,

weicht der Geist Gottes aus ihren Her-
zen und ihrer Liebe. Nach und nach
beginnen sie, Fehler zu finden an ihren

Brüdern, an der Lehre der Kirche, an
der Organisation, und schließlich ver-

lassen sie das Reich Gottes und gehen
ihrem Verderben entgegen."

Als ich den Satz las: „Allmählich,
Schritt um Schritt, weicht der Geist

Gottes aus ihrem Herzen und aus
ihrer Liebe"'', mußte ich an eine Be-

merkung denken, die ich kürzlich ge-

lesen und die lautete: „Wir verlieren

unsre Religion nicht auf einen Schlag;

gewöhnlich sickert sie langsam durch."

Und weiter: „Viele verwenden ihre

Religion wie einen Reservereifen:
sie gebrauchen sie nur im Notfall."

Was Präsident Young vom Sonntag
sagt, ist ebenso wahr betreffs des

Wortes der Weisheit, des Wegblei-
bens von Abendmahls- und Priester-

schaftsversammlungen, des Mißbrau-
ches des Namens Gottes und des

Nichtbezahlens von Zehnten und
Fastopfer.

Zehntenzahlen ist für viele eine der
schwersten religiösen Pflichten. War-
um? Weil es auf die Vernichtung
einer der erfolgreichsten Waffen ab-

zielt, die der Teufel zum Verderben
der Menschheit anwendet: die Liebe
zum Geld. Ein Mensch oder ein Volk,
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das einen ehrlichen Zehnten bezahlt,

wird nie Gold statt Gott anbeten.

Schon in der Bibel heißt es, die Liebe

zum Geld sei die Wurzel alles Übel«.

Auch dieses Gebot, wie alle andern
vom Vater im Himmel uns gegebe-

nen, soll unsre geistige Entwicklung
fördern und unser Glück und unsre
Freude im Leben vermehren. Sie sol-

len uns lebendig erhalten, uns ails

Wegweiser dienen. Es sind Leucht-

posten am Wege des Lebens, damit
wir uns nicht verirren und verloren-

gehen, oder, wie kürzlich am Rund-

funk jemand sagte:

„Wir gleichen dem Reisenden, der nachts

in seinem Wagen über Land fährt. Vorne
sind die Lichter angebracht, die ihn bei

gefährlichen Kurven und Übergängen
ivarnen. Die Lichter an unserm Wagen
lassen die Warnungstafeln aufleuchten,

und wir können die Warnung lesen —
wenn wir die Lichter haben! Sind aber
unsre Lichter dunkel, dann sind auch die

Tafeln dunkel; bei nichtbrennenden
Lampen haben sie nicht die geringste Be-
deutung."

(Aus einer Ansprache an der Gene-
ralkonferenz vom 7. April 1946.)

Der Zehnte der Witwe
Vom Ältesten Henry A. Smith,

Schriftleiter der Kirchenbeilage der „DESERET NEWS'

In der Heiligen Schrift lesen wir die

Geschichte vom Scherflein der Witwe.
Es war der Beitrag einer armen Frau,
und der Heiland anerkannte ihn und
segnete sie.

Auch in der heutigen Kirche Jesu
Christi gibt es solche „Scherflein der

Witwe" und ähnliche Gaben andrer
Frauen und Männer und selbst Ga-
ben von Knaben und Mädchen. Sogar
sie in ihrer Armut freuen sich, ihr

Scherflein zum Aufbau des Reiches

Gottes auf Erden beizutragen. Das
geht ganz in Ordnung; die Segnun-
gen des Herrn werden nicht aus-

bleiben.

Eine in diesem Zusammenhang be-

merkenswerte Erfahrung des Präsi-

denten Joseph F. Smith verdient es,

hier wiedergegeben zu werden:
Ich kann mich noch sehr gut eines Vor-
falles erinnern, der sich in meiner Kind-
heit zutrug. Meine Mutter war eine

Witwe und hatte für eine große Familie

zu sorgen. Eines Frühjahrs, als wir unsre
Kartoffelgruben öffneten, ließ sie ihre

Knaben eine Last der besten Kartoffeln

holen und brachte sie zum Zehntenamt.
Zu jener Jahreszeit gab es wenig Kar-
toffeln. Ich war damals ein kleiner Junge
und lenkte das Gespann. Als wir an die

Treppe des Zehntenamtes anfuhren und
bereit waren, die Kartoffeln abzuladen,

kam einer der Schreiber heraus und

sagte zu meiner Mutter: „Witwe Smith,

es ist ein Jammer, daß Sie Zehnten be-

zahlen." Er sagte verschiedne andre
Dinge, an die ich mich noch gut erinnere,

ich brauche sie hier jedoch nicht zu

wiederholen.

Die ersten beiden Namen dieses Zehnten-
schreibers waren William Thompson. Er
schalt meine Mutter aus, weil sie ihren

Zehnten bezahlte, und sagte, sie sei alles,

nur nicht klug und weise. Auch sagte er,

andre, die stark seien und gut arbeiten

könnten, würden vom Zehntenamt unter-

stützt.

Meine Mutter wandte sich an ihn und
sagte: „William, Sie sollten sich schämen.
Wollen Sie mir einen Segen verwehren?
Wenn ich meinen Zehnten nicht bezahle,

müßte ich erwarten, daß der Herr mir

Seine Segnungen vorenthält. Ich bezahle

meinen Zehnten nicht nur, weil es ein

Gesetz Gottes ist, sondern weil ich einen

Segen erwarte, wenn ich es tue. Wenn ich

dieses Gesetz und andre Gebote halte,

erwarte ich, daß es mir wohl ergehen

und ich in der Lage sein werde, für mich
und meine Familie zu sorgen."

Sie können in den Kirchenbüchern von
Anfang an bis zu ihrem Tode nachschla-

gen und werden finden, daß sie, obwohl
sie eine Witwe war, nie einen Heller

Unterstützung von der Kirche erhielt.

Im Gegenteil: sie bezahlte Tausende von
Dollar an Weizen, Kartoffeln, Getreide.

Gemüse, Fleisch usw. — Das Zehnte
ihrer Schafe und Herden, das zehnte
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Pfund Butter, die zehnte Kuh, das zehnte

Huhn, das zehnte Ei, das zehnte Kalb,

das zehnte Füllen — ein Zehntel von
allem, was sie züchtete, zahlte sie.

Hier sitzt mein Bruder, der mit andern,

die sie kannten, bezeugen kann, daß ich

die Wahrheit spreche. Es ging ihr gut,

denn sie hielt die Gebote Gottes. Sie

hatte genug, um ihre Familie durchzu-

bringen. Uns fehlte niemals so vieles wie
manchen andern; denn wenn wir auch
grüne Nesseln sehr annehmbar fanden,
als wir zuerst ins Tal kamen, und wenn
wir uns auch an Distelwurzeln und Segoes
und an allen solchen Dingen erfreuten,

so waren wir dennoch nicht schlimmer
dran als Tausende andrer, denn nie

waren wir ohne Maismehl und Milch und
Butter, soweit ich mich entsinnen kann.

Und dann stand der Name dieser Witwe
auch im Buch des Gesetzes des Herrn. Sie

hatte Anspruch auf die Vorrechte des

Hauses Gottes. Keine Verordnung des
Evangeliums konnte ihr vorenthalten
werden, denn sie war den Gesetzen Got-
tes gehorsam und versäumte ihre Pflicht

nicht, obwohl sie in deren Erfüllung von

einem Manne entmutigt wurde, der eine

amtliche Stellung bekleidete.

(Präsident Joseph F. Smith,
Evangeliumslehre, S. 323, 324.)

Das Bezahlen des Zehnten ist nicht

nur eine Pflicht, sondern eine Ge-
legenheit und ein Vorrecht. Der Be-
trag mag, wie beim Scherflein der
Witwe, klein sein. Gleichwohl wird
der Herr, wenn es ein ehrlicher Zehn-
te ist, den Geber und die Geberin
reichlich segnen.

Der Herr erwartet aber von uns, daß
wir den Zehnten willig und voll be-

zahlen. Ihm vorenthalten, was von
Rechts wegen Ihm gehört, muß Sein
Mißfallen erregen. In der Schrift

fragt Er: „Ist's recht, daß ein Mensch
Gott täuscht, wie ihr mich täuschet?

Am Zehnten und Hebopfer?" (Male-
achi 3:8)
Jeder kennt seine Umstände; jeder

kennt das Gesetz. Das Wort Gottes

zu befolgen, darin besteht die ganze
Pflicht des Menschen.

SELBSTPRÜFUNG
Von Präsident Richard L. Evans,
vom Ersten Rat der Siebziger

und Rundfunkansager des kirchlichen Senders KSL.

Ein aus dem siebzehnten Jahrhundert stammendes Sprichwort lautet: „Glaube
nie, was eines Feindes Zunge erzählt." Können wir unsrer eigenen Selbst-

prüfung glauben? Vielleicht — laßt uns deshalb ein paar Minuten dazu
verwenden, uns selbst auszufragen und sehen, was dabei herauskommt!
Wenn Sie jemand suchen würden, dem Sie vertrauen könnten, könnten Sie

sich selbst vertrauen? Würden Sie, wenn Sie sich in Schwierigkeiten befän-

den und den Rat eines verständigen Mannes benötigen, zu sich selbst

gehen? — Wenn Sie einem Menschen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert

werden sollten — möchten Sie Ihrer Gnade ausgeliefert werden? — Wenn
andre Menschen ihre Häuser, ihre Läden, ihre Banken nicht abschließen

würden — würden Sie dann einfach hineingehen, trotzdem Sie wüßten, daß
Sie kein Recht dazu hätten? — Wenn es keine schriftlichen Aufzeichnungen
gäbe, keine Versicherungen, keine Gerichte, keine Gefängnisse, keine
Schande, — keine der gewöhnlichen Befürchtungen — würden Sie dann
etwas nehmen, was Ihnen nicht gehörte? — Würden Sie einem einfluß-

reichen Manne so treu dienen wie einem einflußlosen? — Würden Sie einem
Menschen, der gezwungen wäre, etwas zu verkaufen, denselben Preis be-

zahlen, wie wenn er nicht verkaufen müßte? — Würden Sie eine mündliche
Vereinbarung ebenso gewissenhaft erfüllen wie eine schriftliche? — Wür-
den Sie eine gefundene Sache zurückgeben, auch wenn Sie sicher sein könn-
ten, daß niemand etwas von dem Fund weiß? — Würden Sie an einem Grund-
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satz festhalten ohne Rücksicht auf den Preis, den man Ihnen für das Gegen-
teil bietet? — Wären Sie bereit, in einer Frage, bei der es um Recht und
Unrecht geht, einen Kompromiß zu schließen? — Sprechen Sie von Ihren

abwesenden Freunden so wie wenn sie anwesend wären? — Würden Sie

einen begangenen Fehler zugeben, oder würden Sie sich darauf versteifen,

recht zu haben, selbst wenn sie wüßten, daß Sie im Unrecht sind? — Könnte
man Ihnen in einer fremden Umgebung ebenso trauen wie zu Hause? —
Machen Sie den ernsten Versuch, in Ihrem Beruf immer tüchtiger und lei-

stungsfähiger zu werden, oder hoffen Sie im geheimen auf eine unverdiente
Beförderung oder Gehaltserhöhung? — Würden Sie sich selbst anstellen? —
Würden Sie gerne für sich selbst arbeiten? — Wenn Ihr Teilhaber sterben

würde — würden Sie dann seine Familie so gerecht behandeln wie wenn
er noch lebte? Würden Sie gerne mit sich selbst leben?
Zugegeben — dies ist ein ziemlich schwieriger „Fragebogen". Aber manchmal
ist es gut, „aus seiner eigenen Haut zu fahren" und sich wie einen Fremden
zu betrachten.

Die Wichtigkeit des Familienabends
Vom Ältesten Ezra Taft Benson,
Mitglied des Rates der Zwölf.

(Auszug aus einer an der 118. Halbjährlichen Konferenz der Kirche
am 3. Oktober 1947 gehaltenen Ansprache.)

Der Wunsch nach Heim und Familie

ist ein starker und natürlicher. . . .

Die Familie ist eine göttliche Einrich-

tung, eingesetzt von unserm Himm-
lischen Vater. Sie ist für die Gesit-

tund und insbesondre für unsre
christliche Kultur von grundlegender
Bedeutung. Die Gründung einer Fa-

milie ist nicht nur ein Vorrecht, son-

dern die Eheschließung und die da-

mit verbundenen Aufgaben: Kinder
in die Welt bringen, sie richtig zu

erziehen und auszubilden, sind Pflich-

ten höchster Ordnung. . . .

Dies ist eine ernste Verpflichtung
und Obliegenheit. Zu allen Zeiten
haben uns die Erste Präsidentschaft

der Kirche und andre Kirchenführer
geraten und ermahnt, die heilige

Verpflichtung der Elternschaft und
der Belehrung der Kinder im Heim
gewissenhaft zu erfüllen. Während
Präsident Joseph F. Smith die Kirche
leitete, wurde eine neue Einrichtung
ins Leben gerufen und von der Kirche
verkündigt. Diese Bekanntmachung
— in einem an die Präsidenten der
Pfähle, Bischöfe der Wards und an
die Eltern in der Kirche gerichteten

Schreiben — enthielt u. a. folgende

Ermahnung:
Wir raten dringend zur Einfüh-

rung eines Heimabends in

der ganzen Kirche, an dem Väter
und Mütter ihre Knaben und
Mädchen im Heim um sich sam-

meln und sie im Wort des Herrn
belehren.

Später hat auch Präsident Heber
-T. Grant diese Anweisung nachdrück-

lich und dringend bekräftigt und
dringend empfohlen, daß jede Fami-

lie einen solchen Heimabend abhalte

als ein wirksames Mittel, die Kinder
im Evangelium zu belehren und die

Bande der Liebe und Zuneigung zwi-

schen Eltern und Kindern zu stärken

und enger zu knüpfen. . . .

Während der letzten Jahre hat der

Rat der Zwölfe unter der Leitung

der Ersten Präsidentschaft den gro-

ßen Gefahren und Einflüssen, welche

das Heim zu vernichten und die

Bande zwischen Eltern und Kindern
zu lockern drohen, ganz besondre
Aufmerksamkeit geschenkt. Präsident

George F.Richards, der Präsident des

Rates der Zwölfe, hat an alle Pfahl-
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Präsidenten und alle Bischöfe von Sache eine ganz besondre Verantwort-

Wards ein Schreiben gerichtet, worin Lichkeit übertragen worden; diese

er sie dazu auffordert, diese unter große Vereinigung von Frauen und
der Präsidentschaft Joseph F. Smiths Müttern in Israel — sie, die in der

eingeführte Heimabendbewegung neu Erziehung der Kinder eine so wich-

zu beleben und zu verstärken. Der tige Rolle spielen — wurde beauf-

Rat hat die Präsidierende Bischof- tragt, gewisse Anleitungen und Rat-

schaft, die Leitungen der Hilfsorga- schlage für die Eltern auszuarbeiten,

nisationen und natürlich auch die Diese Ratschläge sollen durch die

örtliche Priesterschaft in den Pfäh- Besuchslehrerinnen des Frauenhilfs-

len und Wards dazu herbeigezogen vereine und durch die Gemeinde-
und sich ihre Unterstützung gesichert. lehrer in alle Familien in der Kirche

Dem Frauenhilfsverein ist in dieser gelangen. . . .

Macht das Heim zu einem angenehmen Ort!
Von Gertrude Ryberg Garff,

frühere Zweite Ratgeberin in der Präsidentschaft

des Fr3uenhilfsvereins.

Noch immer hören wir viel von den edlen Tugenden und wundervollen Lei-

stungen der Pioniere. Nicht zu den geringsten dieser Leistungen gehört die

Tatsache, daß die Pioniermütter ihre einfachen Blockhütten zu so angeneh-
men Wohnstätten zu gestalten wußten.
Ihre Heime zeichneten sich in erster Linie durch ihre peinliche Sauberkeit
aus; in zweiter Linie verstanden sie es vortrefflich, die kärglichen zur Ver-
fügung stehenden Rohstoffe und Hilfsmittel zu benützen, um die Heime zu

verschönern und bequem zu machen. Damals gab es noch keine Läden, wo
man alles kaufen konnte, was man brauchte — selbst wenn man das Geld
dazu gehabt hätte. Aus Lappen und Flicken zusammengenähte Teppiche
deckten den nackten Fußboden und machten die bescheidenen Räume warm
und wohnlich. Die liebgewordenen Möbelstücke, die man aus dem Osten mit-

gebracht hatte, wurden neu poliert, aufgefrischt und an bevorzugte Plätze
in der Wohnung gestellt. Häufig schmückte ein Strauß von Segolilien den
einzigen Tisch in der Blockhütte.

Die Frau und Mutter von heute hat es viel bequemer als die Pioniermutter
von einst. Reich ausgestattete Läden bieten in allen Preislagen eine große
Auswahl von Dingen, mit denen man das Heim verschönern kann. Aus
Büchern und Zeitschriften lassen sich viele Anregungen und Vorschläge dazu
entnehmen, nicht nur mit Verwendung neuer Stoffe, sondern unter Um-
ändern und Wiederverwendung alter oder gebrauchter.

Leider glauben manche Frauen, solange die Kinder klein seien, lohne sich die

Verschönerung des Heimes nicht. Dem ist entgegenzuhalten, daß in unsrer

Zeit Schönheit und Zweckmäßigkeit Hand in Hand gehen. Manche Boden-
bedeckung und Wandbemalung schützt vor vorzeitiger Abnützung oder

Beschädigung und kann zudem leicht in gutem Zustand erhalten werden.
Kinder sind für Schönheit und Reinlichkeit empfänglich wie die Blume für

die Sonne. Bald lernen sie alle Anstrengungen, das Heim sauber und schön

zu gestalten, achten und schätzen und sind gern bereit, dabei mitzuhelfen,

denn sie sind gerne stolz auf ein reinliches, wohnliches Heim. Darüber
hinaus wird das Kind aus einer angenehmen, schönen Umgebung gute und
anregende Einflüsse mit ins Leben hinausnehmen, die ihm helfen werden,
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nach einer gewissen Höhe in der Gestaltung seines eigenen Heimes zu

streben.

Unter Verschönerung des Heimes verstehen wir aber keineswegs einen

großen Aufwand für teure Tapeten, Teppiche, Einrichtungsgegenstände, Bil-

der usw. Was kürzlich von der Kleidung gesagt wurde, gilt auch für die

Wohnungseinrichtung: heutzutage kann man nur noch durch gediegene Ein-

fachheit auffallen. Der gute Geschmack zeigt sich in der Zurückhaltung und
im Vermeiden aller Übertreibungen in Formen und Farben. Auch hier be-

steht die Kunst nicht darin, zu zeigen, wieviel man ausgeben kann, sondern
darin, mit wie wenig man auskommt. Sauberkeit, geschmackvolle Anordnung,
Wohnlichkeit gehen allem vor. Wie elegant Einrichtung, Vorhänge usw. auch

sein mögen — wenn ein Heim nicht sauber und in Ordnung gehalten wird,

kann es nie wirklich schön sein.

Es gibt ein reizendes altes Märchen von den drei Schwestern, die die Welt
schön gehalten haben. Diese drei Schwestern waren die Monate März, April

und Mai. Der März fegte allen Schmutz und alles Häßliche hinweg. Der April

wusch alles ganz rein, so daß der Mai nur zu kommen und alles zu polieren

brauchte, um die Welt in neuer Lieblichkeit und Schönheit erstrahlen zu

lassen.

Wenn ihr darüber nachdenkt, liebe Schwestern, wie ihr euer Heim zu einem
angenehmen Ort machen könnt, dann erinnert euch dieser drei Schwestern
und macht es wie sie, und das Heim wird in der Tat zu einem Ort „wo die

Liebe wohnt".

AUS KIRCHE UND WELT
Schwester Emma Lucy Gates Bowen, seit

1916 Gattin des Apostels Albert E. Bo-
wen vom Rat der Zwölf und Enkelin
Brigham Youngs, verstarb kürzlich im
Alter von 70 Jahren in der Salzseestadt.

Sie war eine berühmte Opernsängerin
und Utahs „First Lady of Music". Der
New Yorker Kunstkritiker Henry T.

Finck hielt Emma Lucy Gates Bowen der
weltberühmten Koloratursängerin Galli

Curci wegen der größeren Wärme ihrer

Stimme letzterer noch für überlegen.

Mit vier Jahren ging Emma Lucy mit
ihren Eltern, die als Missionspräsiden-

ten auf Hawaii eine Mission erfüllten,

dorthin. Mit sechs Jahren trat sie zum
erstenmal öffentlich auf, als sie das wohl-
bekannte Lied „Aloha Oe" sang. Mit
13 Jahren gewann die vielseitig begabte
junge Künstlerin anläßlich eines musika-
lischen Wettbewerbs (Eistedfod) im Ta-
bernakel der Salzseestadt den ersten

Preis. Sie spielte auch meisterhaft die

Geige. Bald aber wandte sie ihre ganze
Aufmerksamkeit dem Gesang zu. Mit
17 Jahren studierte sie am Königlichen
Konservatorium von Berlin. Sie stu-

dierte mehrere Jahre in Deutschland und
Frankreich. Zwei Jahre lang war sie Mit-

glied der Berliner Oper, und sie sang

oft vor Mitgliedern des Königshauses.
Auf ihren Wunsch wurde sie später an
die Königliche Oper zu Kassel versetzt,

wo sie bis zum Ausbruch des ersten

Weltkrieges wirkte.

Nach Amerika zurückgekehrt, gab sie

Konzerte außer in der Salzseestadt in

allen größeren Städten Amerikas und
Kanadas und gastierte auch wieder zu-

weilen in den Hauptstädten Europas.

Emma Lucy Gates Bowen hat zu ver-

schiedenen Zeiten 50 verschiedene Rollen

der bekanntesten Opern in drei Sprachen
gesungen. Überall war sie bekannt als die

„Mormonin". Sie hatte nie Veranlassung
oder auch nur die geringste Neigung,

ihren Glauben zu verleugnen. Im Gegen-
teil hatte sie, wie Präsident Heber J.

Grant wiederholt Veranlassung zu sagen

hatte, eine große Mission erfüllt, indem
sie half, das Vorurteil, das gegen ihr

Volk bestand, zu überwinden.

Einer ihrer Freunde schrieb einst: Lucy
Gates besitzt eine der wesentlichsten

Eigenschaften einer großen Künstlerin.

Sie ist ihr Gesang. Sie erfüllt und be-

reichert die feinen, besseren Dinge des
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Lebens und erschüttert ob ihrer großen
Kunst ihre Zuhörer zutiefst.

Nachdem sie sich vom öffentlichen Leben
zurückgezogen hatte, unterrichtete sie

junge, aufstrebende Künstler und Künst-
lerinnen. Sie liebte die jungen Menschen

und sie liebte die Kunst. Ihr Einfluß war
in den höchsten wie in den geringsten

Kreisen fühlbar. Überall hatte sie viele

Freunde, denen sie treu ergeben war. Ihr

Tod reißt dort überall eine fühlbare
Lücke.

Wie man es angreift — so gelingt es
Von Loraine Moss

Wir finden, daß der Erfolg in der Heimgestaltung in kleinen Dingen liegt

und in der Gabe, die täglich wiederkehrenden Arbeiten angenehmer zu machen,
indem man z. B. für einen Geburtstag, zu einem Feiertag oder selbst für

einen Nachmittagskaffee sich etwas Besonderes ausdenkt, oder indem man
an einem gemeinsamen Projekt, wie z. B. dem Heiniahend, an einer Über-
raschung für ein Familienmitglied teilnimmt. Vor allem aber wird der Erfolg

gesichert durch das Beispiel. das du, Heimgestalterin, durch den Geist gibst,

in welchem du wirkst.

Die kluge Hausmutter macht sich für ihre Familie nicht zur Sklavin. Sie sollte

allen Familienmitgliedern einige Verantwortung übertragen, so daß sie füh-

len, daß sie wichtig und in der Familiengruppe notwendig sind. Du würdest
überrascht sein, herauszufinden, daß dein Haushalt nur einen Teil deiner Zeit

in Anspruch zu nehmen braucht. Ich kenne eine Hausfrau, die jedesmal, wenn
sie für ihre sechsjährige Tochter eine Arbeit hat, den Wecker einstellt. Gleich

andern Kindern hat sie die Gewohnheit, zu trödeln, aber es macht ihr Spaß,

den Wecker zu übertrumpfen, und sie beeilt sich dann jedesmal hei ihrer

Arbeit sehr. Meine Mutter lehrte midi heim Abspülen Alt singen, und wir

waren in dieses Unternehmen stets so vertieft, daß ich selten gewahr wurde,

daß ich heim Abspülen war. Aus „Mill. Star", Jan. 1950

SIND SIE HITZIGEN GEBLÜTS?
Vom Ältesten Henry A. Smith.

Schriftleiter der Kirchenbeilage der „DESERET NEWS".

Sind Sie von heftiger Gemütsart?
Werden Sie leicht aufgeregt? Wenn
ja, was tun Sie dagegen?
Fast jeder von uns hat etwas davon.

Es gibt natürlich Menschen von mil-

der Veranlagung, die nicht so schnell

in Harnisch zu bringen sind; aber es

scheint nur wenige zu gehen, die

nicht von Zeit zu Zeit aus irgend-

welchen Gründen in jene Stimmung
geraten, in der einem, wie der Volks-

mund so treffend sagt, ,,der Gaul
durchzugehen" droht.

Es ist erfrischend, zu sehen, wa6
große Männer getan haben, um ihr

heißes Blut zu zügeln. Lincoln, den
man sonst nicht grade als eine heiß-

destoweniger sein heißes Blut. Er
zeigte es, wenn er unter starkem

Druck und anhaltender Spannung
oder infolge Mangel an Schlaf abge-

spannt und müde war. Wenn er aber

wieder ruhig und sein aufgeregtes

Gemüt wieder besänftigt war, konnte
keiner sich bereitwilliger entschuldi-

gen und demütiger sein als er.

Auch George Washington war von
leidenschaftlicher Veranlagung. Aber
auch er, in all seiner Größe, zögerte

und schämte sich nicht, diejenigen

um Verzeihung zu bitten, die er ver-

letzt hatte, und scharfe Bemerkungen
zurückzunehmen, sobald wieder Buhe
eingekehrt war und er seine ge-

blütige Natur kennt, hatte nichts- wohnte Selbstbeherrschung wieder-
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erlangt hatte.

Präsidenl Brigham Young hatte

ebenfalls gegen seine im Grunde
heftige Gemütsart anzukämpfen,

aber er beherrschte sie wunderbar. Er

sprach frank und frei davon und ge-

brauchte sich manchmal selbst als

Beispiel, wenn er den Leuten den

Rat gab, wie sie sich selbst beherr-

schen könnten. Einmal sagte er:

„Viele Leute werden sagen, sie hätten

eine heftige Gemütsart, und werden ver-

suchen, damit Handlungen zu entschuldi-

gen, deren sie sich schämen müßten. Ich

möchte hier nur so viel sagen: es ist nicht

ein Mann in diesem Hause, der eine

heftigere und schwerer zu überwindende
Veranlagung hat als ich. Es gibt aber

nicht einen Mann in der Welt, der seine

Leidenschaft nicht beherrschen kann,

wenn er ernstlich darum kämpft.
Kein Mensch oder keine Gruppe von
Menschen mit Weisheit wird sich zu Flü-

chen oder Verwünschungen hinreißen

lassen, denn dies schwächt und zerstört.

Hört auf mit eurem Zorn, eurer Aufge-
brachtheit, eurer Uebeherrschtheit und
dient dem Herrn fröhlichen und auf-

richtigen Herzens. Ihr braucht keine

Seligkeit zu erwarten, wenn ihr dieselbe

Seligkeit nicht andern vermitteln könnt,

beides, durch Vorschrift und durch Bei-

spiel.

Werdet nicht so zornig, daß ihr nicht

beten könnt; laßt euch nicht so erzürnen,

daß ihr nicht mehr imstande seid, einen

Feind zu speisen — selbst euern
schlimmsten Feind, wenn sich eine solche

Gelegenheit einstellen sollte. Es gibt

einen bösen Zorn und es gibt einen ge-

rechten Zorn. Der Herr duldet nicht, daß
böser Zorn in sein Herz komme; aber es

ist ein Zorn in seinem Busen, und er

wird die Nationen zur Rechenschaft
rufen und sie züchtigen, und keine Macht
kann seine Hand zurückhalten.

Wenn ihr euern zornigen Gefühlen

Raum lasset, setzt ihr alles um euch

herum in Brand, und es wird zum
Höllenfeuer und ihr werdet auch diejeni-

gen in Brand setzen, die sich mit euch

auseinandersetzen wollen. Wenn ihr

fühlt, als müßtet ihr „platzen", dann

platzt eben, aber lacht über die Ver-

suchung, Böses zu sagen. Wenn ihr damit

fortfahrt, werdet ihr bald derart Herr

eurer selbst sein, daß ihr eure Zunge,

wenn nicht zum Schweigen bringen, so

doch beherrschen könnt — fähig, zu

sprechen, wann ihr sprechen, und zu

schweigen, wann ihr schweigen sollt."

Eines der eindrucksvollsten Bei-

spiele in diesem Zusammenhang ist

das Lied, das Präsident Chai/Jes

W. Penrose geschrieben hat: „Schule

dein Gefühl, o Bruder", das wir hier

abdrucken möchten:

Schule dein Gefühl, o Bruder,

zügle deine Heftigkeit,

laß vom Bösen nie dich zwingen,

brauche Weisheit allezeit!

Macht allein stets wirst du finden

in dem ruhigen Gemüt,
. Zorn zerstört die besten Kräfte,

macht das klarste Denken trüb.

Schule dein Gefühl, verdamme
nicht den Freund, selbst nicht den

Feind,

wenn auch gleich der Klagen Hochflut

wie ein Strom voll Wahrheit scheint.

Höre beide, eh du urteilst,

denn ein Lichtstrahl kommt vielleicht,

der durch seichten Stromes Wasser
dir den wahren Morast zeigt.

Treffen Gifte der Verleumdung
unverschuldet dich ins Herz,

schule dein Gefühl, o Bruder,

und gelindert ist dein Schmerz.

Wirst du fälschlich bös beschuldigt,

will man stören dir dein Glück,

mäßige dich und sei geduldig,

halte deinen Zorn zurück!

Hundert-Jahr-Feier in der Westdeutschen Mission

Von Missions-Präsident Edwin Q. Cannon

Vor 100 Jahren, im Oktober 1851, betraten die ersten Missionare der Kirche
deutschen Boden. Damit begann die Verkündigung des Wiederhergestellten
Evangeliums in Deutschland. Wir wollen diese für uns alle so bedeutungs-
volle Tatsache in diesem Jahr im Oktober in unsrer Mission durch eine groß-
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angelegte „Missionswoche vom 1. bis 7. Oktober", verbunden mit besondren
Feierlichkeiten, würdigen.

Ich möchte aber nicht, daß wir unsrer Freude durch eine sogenannte „Groß-
veranstaltung" Ausdruck geben, vielmehr möchte ich die Anstrengungen und
Tätigkeiten der Missionswoche in die wichtigste Zelle der Mission, nämlich
in die Gemeinde, verlegen. In dieser Woche sollten sich alle verfügbaren
Gemeindemitglieder den Stadt- und Voll-Missionaren anschließen und das

Evangelium den Nachbarn und Freunden, ja allen erreichbaren Menschen
verkündigen.

Ich rufe daher alle Distrikts- und Gemeinde-Präsidentschaften, die gesamte
Priesterschaft, insbesondere auch alle Stadtmissionare, und alle Hilfsorganisa-

tionen auf. sich jetzt schon Gedanken zu machen, wie wir die große Missions-

woche im Oktober wirkungsvoll gestalten können. Ich bitte um Bekanntgabe
Ihrer Vorschläge bis spätestens zum 15. Juli 1951. Wir werden dann Ihre

Anregungen zu einem Missions-Programm zusammenfassen und bekannt-
geben.

Ich denke mir jetzt schön, daß wir in der Missionswoche vom 1. bis 6. Oktober
eine intensive Missionstätigkeit entfalten unter Beteiligung aller. In den
festzulegenden Missionsgebieten darf kein Haus und keine Straße übergangen
werden. Eine Serie von Lichtbildervorträgen wird durch einen großen öffent-

lichen Vortrag (mit Diskussion) am Freitagabend, dem 5. Oktober, ab-

geschlossen. Am Sonnabendnachiuittag vereinigen sich noch einmal alle

Missionare, Stadtmissionare. Priestertumsträger und Mitglieder zur gemein-
samen Missionstätigkeit. Der Samstagabend wird von den Stadtmissionaren
und der Priesterschaft gestaltet. Am Sonntag gibt es. wie bei einer Konferenz,
einen Morgen- und einen Nachmittags- oder Abendgottesdien.st.

Für den Samstagabend und für den Sonntag werden wir äize Ihren Vor-

schlägen ein besonderes, würdiges Programm zusammenstellen und bekannt-

geben. Was immer Sie auch in den nächsten Monaten planen werden, —
vergessen Sie nicht die

Hundert-Jahr-Feier der Westdeutschen Mission am 6./7. Oktober 1951

Keiner kommt allein!
(Als Auftakt der großen Werbe-Monate der Sonntagsschulen

Juli—Oktober 1951)
gehet hin und lehret alle Völker und taufet

sie im Namen des Vaters und des Sohnes und des

Heiligen Geistes, und lehret sie halten alles, was
ich euch befohlen habe. Und siehe, ich bin bei euch
alle Tage bis an der Welt Ende." Matth. 28 : 19—20

Lehret das Evangelium
In diesen schlichten Worten unsres

Heilandes liegt unsre höchste Verant-
wortung. Darin liegt der Beweggrund der

Missionsarbeit und der Anlaß zur Ent-

stehung der Sohntagsschule. Die große
Verantwortung der Belehrung der Mit-

glieder und Freunde in den Grundsätzen
des Evangeliums ist der Sonntagsschule
übertragen worden.
Zur erfolgreichen Erfüllung dieser Auf-
gabe gehören:

1. eine regelmäßig anwesende, begei-

sterte und fortschrittlich-wachsende Schü-

lerschaft und
2. eine wohl- und ständig vorbereitete,

lehrreiche, geistvolle Darbietung der
Grundsätze des Evangeliums.
Diese zwei Punkte sind eng miteinander
verknüpft und hängen voneinander ab.

Man kann die Botschaft des Evangeliums
nicht lehren ,ohne Schüler, noch kann
man Schüler werben, wenn der Geist der

Ehrfurcht und des Lernens fehlt, und
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die Aufgabe nicht erbauend und anre-

gend dargeboten wird.

Was soll ich tun?

Sie mögen fragen, was kann „ICH" tun,

um zur Erfüllung dieser Aufgabe beizu-

tragen? Wie kann „Ich" der Sonntags-

schule zum Erfolg oder zum Fortschritt

verhelfen?
Wenn Sie ein Beamter in der Sonntags-

schule sind, sollten Sie durch zweckmäßi-

ges Planen aller Tätigkeiten, durch geist-

volle Gebetsversammlungen und durch

ein gutes Vorbild den Geist der Ehr-

furcht und des Lernens entwickeln.

Wenn Sie ein Lehrer sind, sollten Sie

immer vorbereitet und fortschrittlich sein

und jede Möglichkeit wahrnehmen, das

Interesse der Schüler anzuregen und zu

fesseln und sie zur tätigen Teilnahme
anzuspornen.

Wenn Sie ein Schüler sind, sollten Sie

den Superintendenten und die Lehrer

durch Aufmerksamkeit und guten Willen

zur Zusammenarbeit unterstützen.

Das gilt für alle: Sie sollten jeden

Sonntag einen neuen Freund zur Sonn-

tagsschule mitbringen, um ihn mit der

Botschaft des Evangeliums vertraut zu

machen. Es gilt auch seine Seele zu

retten und sie mit Freude zu erfüllen.

Um die Aufmerksamkeit aller auf diese

große Aufgabe zu lenken, veranstalten

wir von Juli bis Oktober eine große

Werbung, deren Ziel es ist, das Interesse

aller Beamten, Lehrer und Schüler am
Fortschritt der Sonntagsschule zu er-

wecken, d. h. für den Fortschritt in der

Entwicklung einer wirkungsvollen Ver-

breitung des Evangeliums, Fortschritt in

der Entwicklung und der Pflege des

Geistes der Sonntagsschule, ja, eine fort-

schreitende Zunahme der Zahl der Sonn-

tagsschüler.

Keiner kommt allein

Als „Motto" oder „Leitwort" dieses „Fort-

schritt-Feldzuges" ist „Keiner kommt
allein" gewählt worden. Jeder kommt
mit einem Freund. Alle So-Schüler

nehmen daran teil und bringen einen

Freund mit in die So-Schule.

Für die Schüler, die am tüchtigsten mit-

arbeiten und die die meisten Freunde
in die Sonntagsschule mitbringen, sind

gewisse Anerkennungen vorgesehen, und
zwar:

a) für den Erwachsenen (von 18 ab):

ein Kirchenbuch nach eigener Wahl,

b) und den Jugendlichen (9—17 Jahre)

:

ein Kirchenbuch nach eigener Wahl,
c) für das Kind (1—8 Jahre):

etwas Schönes nach eigenem Wunsch,
nach eigener Wahl (Wert: bis 15 DM.).

Darüber hinaus sind für die Gemeinden
als Gesamtheit in allen drei Gruppen
(1. Gruppe: 0—50, 2. Gruppe 50—100,
3. Gruppe über 100 Mitglieder), die die

größte prozentuale Zunahme zu verzeich-

nen haben, Urkunden der Anerkennung
und ein Jahresbezugsrecht der Monats-

zeitschrift „Der Stern" für die Ge-

meinde-Bibliothek vorgesehen.

Wollen Sie mithelfen? Ihr Nächster war-

tet auf die Botschaft des Evangeliums!

Wollen Sie ihm die Botschaft bringen

und sich dabei Ihre eigene persönliche

Entwicklung in der Kenntnis des Evan-

geliums sichern? Wollen Sie mithelfen,

„alle Völker zu lehren, alles zu halten,

was Er uns befohlen hat"? Dann kom-
men Sie mit in die Sonntagsschule und
vergessen Sie nicht: Keiner kommt
allein . . . jeder kommt mit einem
Freund!

Marvin L. Ballison,

Missionsleiter der So-Schulen

Westdeutsche Mission.

DIE GROSSEN GFV-JUGENDTAGUNGEN
A) Für die Südbezirke in Schwäbisch-Hall/Württemberg

B) Für die Nord-Bezirke in Rodenberg/Schaumburg-Lippe

A) Vom 21.—28. Juli E) Vom 30. Juli

—

1. August

In den meisten GFV's wird schon seit langem fieberhaft gerüstet. Einige versuchen

immer noch mit allen Mitteln, ihren Urlaub in die Tage des großen Jugend-Treffens

zu legen. Wir hoffen sehr, daß es ihnen gelingt. Seitdem das große Programm bekannt-

geworden ist, das sowohl in Schwäbisch-Hall wie auch in Rodenberg durchgeführt

werden soll, ist die Begeisterung noch stark gestiegen. Einige „Erfahrene" in der

Mission, die nicht nur etwas, sondern viel von „Jugendtagungen" verstehen, schrieben,

sie wären sehr überrascht über die treffliche Zusammenstellung und die reiche Aus-

wahl und Abwechslung, die das Programm zu bieten verspräche. Das müsse schon
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was werden. Ja, liebe Jugend, das wird was werden, wenn Sie den rechten Geist

und die Lust zum Lernen mitbringen.

Hier unsre letzte herzliehe Bitte: Wenn Sie sich noch nicht angemeldet haben, dann
tun Sie es sofort. Beide Plätze werden in Kürze restlos belegt sein, da uns nur eine

begrenzte Anzahl Betten zur Verfügung steht. Haben Sic schon Ihren Beitrag ein-

geschickt? (DM 18.— pro Teilnehmer.) Wenn nicht, tun Sie es umgehend, da wir
sonst Ihren Platz wieder freigeben müßten.
Also, GFV-Jugend, das romantische Schwäbisch-Hall in Württemberg und das idyl-

lische Rodenberg im Schaumburg-Lippeschen Land rufen und warten auf Euch. Fahrt
rechtzeitig ab! Verlangt, wenn Ihr eine Fahrkarte nach Rodenberg löst: Rodenberg/
Deister. Richtet es so ein, daß Ihr in Schwäbisch-Hall spätestens am Samstag um
18 Uhr eintrefft, damit Ihr Euch noch ein wenig frisch machen könnt. Um 19 Uhr
beginnt das gemeinsame (appetitliche) Abendessen und im Anschluß daran (nach
einer Wochenschau „Welt im Film") um 20 Uhr der große Eröffnungsabend heiterer

Art mit der 'w ahl des Lager-Bürgermeisters und einem wahrhaft abwechslungsreichen
Programm (in Rodenberg am Montagabend). Ihr versäumt etwas, wenn Ihr zu spät
kommt. Daher nochmals: Fahrt rechtzeitig ab!

DAS GFV-SOMMER-PROGRAMM
(Hinweise und Vorschläge an Stelle des sonstigen Rundbriefes)

In bezug auf die GFV-Tätigkeit bietet uns grade der Sommer reiche Möglichkeiten.
Zu keiner andern Zeit können wir unsre Klassentätigkeit ins Freie verlegen. Wir
sollten diese Möglichkeiten in jeder Hinsicht ausnutzen. Kein GFV ohne Sommer-
Programm! Außerdem bieten die Sommermonate die seltene Gelegenheit, alle eigenen
Ideen zu verwirklichen. Es gibt weder eine feste Ordnung noch einen festen Auf-
gabenplan. Sie können also Ihrem Tätigkeitsdrang in jeder Hinsicht die Zügel
schießen lassen. Sicherlich werden viele von Ihnen in der Lage sein, mit den verfüg-
baren Kräften ein eignes Sommerprogramm aufzustellen und auch durchzuführen
Trotzdem wollen wir auf Grund der Anfragen eine kleine Auswahl aller jener
Sommer-Tätigkeiten bekanntgeben, aus denen sich ein passendes Sommerprogramm
zusammenstellen läßt. Hier die Auswahl:
1. Themen-Reihe: „Große Menschen und ihre Werke"

Biographisches und Interessantes aus dem Leben der Großen (Komponisten,
Schriftsteller, Erfinder, Forscher, Lehrer usw.) (Vorträge mit anschließenden Dis-
kussionen.) Auf Anforderung stellt MB Material zur Verfügung.

2. Themen-Reihe: „Was andre glauben — und was wir lehren" —
Streifzüge durch die Glaubensgemeinschaften der Welt. Interessante und äußerst
lehrreiche Vergleiche. (Vorträge mit anschließenden Diskussionen.)

3. Themen-Reihe: „Was jeden interessiert" —
Plaudereien über Tagesfragen, Geschehnisse in der Stadt, Land etc. Dinge, die
die Welt bewegen. (Vorträge, nach denen die besondren Geschehnisse zur
„Debatte'* gestellt werden. Zwei Klassenmitglieder debattieren.)

4. Themen-Reihe: „Die Schönheiten der Literatur"
Drama-Leseproben mit verteilten Rollen. Einführung in große klassische Werke.
Gedichte im Wandel der Zeiten und Formen mit Leseproben. Diskussionen über
Inhalt und Botschaft. Auf Anforderung stellt MB Material zur Verfügung.

5. Plaudergruppen/G-Männer-Ährenleserinnen:
„Wir lernen uns kennen"'. Klassenmitglieder berichten eigne Erlebnisse. Was
mir geschah — was dir geschehen kann. Erfahrungs-Austausch.

6. Gemeinsame Abende mit der Sondergruppe
a) Bunte Unterhaltung, b) Diskussionen und Debatten heiterer Art über „Kühne
Behauptungen". Lustige Streitfragen zwischen Jugend und Alter. Entkräftung
der Behauptung: „Das gab's bei uns früher nicht!" oder: „Das durften wir uns
früher nicht erlauben!" Verteilung „komischer" Preise für den Sieger. (Muß
gut vorbereitet werden!)

7. Denken und Raten /Quiz zwischen den Gruppen
„Heiß oder Kalt?" mit Quiz-Meister und Team. Raten und Denken über lustige
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Scherzfragen über Gemeindedinge und Personen. (Vorsichtige, taktvolle Aus-

wahl treffen! Niemanden verletzen!)

8. „Das durfte nicht passieren"
Heitere Diskussion über Peinliches und Erfreuliches unseres Benehmens. An-
Standsregeln mit Humor dargeboten. „Der Gemeinde-Knigge". Vergleiche mit

andern Völkern.
S. Der Sport am Samstag —

Bei der Gelegenheit können Sie alle Arten des Sports organisieren. Alle Teil-

nehmer treffen sich zur bestimmten Stunde. Der GFV, der bis jetzt noch keine

ordentliche, vorschriftsmäßige Tischtennisplatte hat, sollte versuchen, durch

einige zugkräftige Sommerveranstaltungen die Mittel dafür aufzubringen. Tisch-

tennis hält die Jugend beieinander.

10. Sonntägliche Plauderstunden —
Die Jugend trifft sich irgendwann, irgendwo. Themen und Unterlagen zur Ge-

staltung derartiger Plaudergruppen können Sie bei Bedarf vom MB anfordern,

d. h. wenn Sie nicht selbst in der Lage sind, sie zu gestalten.

11.

Darüber hinaus gibt es noch eine Unmenge von Tätigkeiten, die durchgeführt

werden könnten: Picknicks, Dampferfahrten, Ausflüge, Spaziergänge, Führun-
gen durch Institute und Museen, Besichtigungen öffentlicher Werke (Gas- und
Wasserwerke, Kläranlagen, Pumpstationen, Elektrizitätswerke usw. usw.).

12. Unsre Vorprogramme —
sollten grade in den Sommermonaten äußerst sorgfältig gestaltet werden. Hier

sind die drei Forderungen, die erfüllt werden sollten: a) sie sollten interessant,

b) unterhaltend und c) belehrend sein. Die glücklichste Zusammenstellung ist

die, bei der alle drei Forderungen erfüllt werden. Geben Sie sich also in den
Sommermonaten ganz besondre Mühe. Wie das Vorprogramm — so ist der

GFV. Geist und Stimmung, die wir durch das Vorprogramm hervorrufen, be-

stimmen die Atmosphäre des ganzen GFV-Abends. Die GFV-Vorprogramme sind

keine Nebensache, die man nach Belieben stattfinden oder ausfallen lassen kann
— im Gegenteil: sie sind ein unerläßlicher und notwendiger Bestandteil des

GFV-Abends. Die Vorprogramme sind die „Visitenkarte" des GFV's. Daher:

KEIN GFV OHNE SOMMER-PROGRAMM!
und

KEIN GFV-ABEND OHNE VORPROGRAMM

Aufruf an die Priesterschaft der Westdeutschen Mission!
Von Missionspräsident Edwin Q. Cannon

Brüder! Ich mache Sie hiermit auf ein Dorf oder Marktflecken, weitab oft von
ernstes und wichtiges Problem aufmerk- jeder Verkehrsverbindung und von einer

sam: Die Folgen des Krieges brachten es Stadt. Dort standen sie dann, allein auf
mit sich, daß sich Tausende von Menschen ihren Glauben gestellt, unter fremden
auf die Flucht begeben mußten. Dar- Menschen, einsam und allein,

unter waren auch viele, viele unserer Nachdem sich diese guten und schwer-
besten Mitglieder. Über Nacht mußten geprüften Menschen von den Strapazen
sie Haus und Hof räumen. Bepackt nur der Flucht ein wenig erholt hatten, be-

mit den Dingen, die sie auf dem Leibe gannen sie verzweifelt, ihre Lage zu ver-

trugen oder was sie an den Händen tra- bessern und wieder Anschluß zu finden
gen konnten, traten sie ihren Weg in ein an eine Gemeinde, an die Kirche. Sie

unbestimmtes Schicksal an. Familien- sehnten sich nach der Gemeinschaft mit
bände mußten gelöst werden. Der bisher ihren Brüdern und Schwestern. Sie

so enge Kontakt mit einer Gemeinde und sehnten sich nach den Gottesdiensten,
der Kirche ging verloren. Die meisten nach der Verkündung der ewigen Wahr-
von ihnen landeten irgendwo in einem heit. Sie sehnten sich danach, ihre Bünd-
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nisse mit dem Vater im Himmel durch

das Abendmahl zu erneuern. So stark

auch ihre Sehnsucht war, sie blieb bei

den meisten bisher unerfüllt. Die Ver-

hältnisse und Umstände waren vielfach

stärker als der gute Wille unserer weit-

verstreuten Mitglieder. Gewiß ist es im
Laufe der Jahre mancher Familie gelun-

gen, sich aus eigner Kraft an eine Ge-
meinde heranzuarbeiten, jetzt aber ist

der Zeitpunkt gekommen, daß wir unter

allen Umständen zu denen gehen, die der

Umstände wegen nicht zu uns kommen
können.
Ich rufe daher die Priesterschaft zu die-

sem dringend notwendigen Liebesdienst

auf. Gemeindepräsidenten! Unterrichten

Sie sich aus Ihren Büchern, durch Rund-
fragen bei den Mitgliedern, welche Fami-
lien (Flüchtlingsfamilien) im Umkreis
Ihrer Gemeinde wohnen. Ziehen Sie jede

nur mögliche Erkundigung ein. Manch-
mal weiß ein Mitglied von einer Familie,

die den ..Stern" bezieht, wo sie wohnt.
Wenn Sie dann von sich aus alles getan
haben, um derartige verstreut wohnende

Familien festzustellen, halten Sie Ihr

Ergebnis in einer doppelten Liste fest.

Schicken Sie eine der Listen mit einem
Bericht an mich.

Beauftragen Sie dann Ihre Priesterschaft,

die von Ihnen bereits festgestellten Fami-
lien im Laufe des Monats zu besuchen.

Sicherlich wird sich der eine oder andre
Priestertumsträger bereit finden, eine

oder zwei solcher Familien zu besuchen,
sie zu ermuntern, ihnen das Abendmahl
zu reichen und ihnen das Gefühl ins Herz
zu geben, daß sie in ihrer Abgeschlossen-
heit weder verlassen noch vergessen wer-
den. Ist das nicht ein wundervoller
Liebesdienst, den Ihre Priesterschaft

diesen Familien erweisen würde? Ich bin
davon überzeugt, daß die Brüder ver-

stehen, welche Segnungen sie sich damit
erwerben würden. Bitte, geben Sie mir
zum Monatsende einen besondren Bericht
über die so ausgeführten Spezialbesuche
bei entfernt wohnenden (Flüchtlings-)

Familien. Ich möchte die Brüder kennen-
lernen, die sich zu einem solchen Opfer-
dienst bereit gefunden haben.

Wichtiges über die kirchliche Literatur
Schriftenhinweise:

Der Versand hat bereits kräftig begonnen. Das Werk findet überall Anklang und
Zustimmung. Die es haben, schreiben, daß sie es nicht mehr entbehren möchten.

In der Tat ist es der beste Helfer in der Evangeliums-Verkündung. Wenn Sie

es sehen wollen, bevor Sie es kaufen, lassen Sie es sich von Ihrem Gemeinde-
präsidenten zeigen, er hat ein Exemplar (Leinen) in Händen. Wenn Sie es sehen,

werden Sie es sofort kaufen. Allen denen, die eine Lederausgabe bestellt haben,

sei gesagt, daß der Versand der Lederbände schon kräftig im Gange ist, wenn
Sie diesen Stern in die Hand bekommen. Es können also nach Bekanntwerden
dieser INotiz beide Ausgaben, Leinen und Leder, sofort geliefert werden. Leinen
DM 3,50, Leder DM 10,50.)

Neues Frauenhilfsvereins-Handbuch fertiggestellt!

Damit ist ein langjähriger Wunsch aller Schwestern erfüllt. Seit Jahren fragte

man nach einem solchen Handbuch, das alles das enthält, was den Frauenhilfs-

verein betrifft. Im Laufe der Jahre kamen doch manche Zweifels- und hier und
da sogar Streitfragen auf. Das kann jetzt nicht mehr vorkommen. Mit dem
Handbuch in der Hand ist jede Schwester in der Lage, alle auftretenden Fragen
für sich zu lösen. Infolge des stark aufgetretenen Papiermangels haben wir nur

eine begrenzte Anzahl drucken können. Wir empfehlen daher allen Schwestern,

ihre Bestellung möglichst sofort aufzugeben. Der endgültige Preis beträgt
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DM 1,80. — FHV-Präsidentinnen! Sammelt das Geld ein und macht eine „Sam-
mel-Bestellung". Ihr spart Euren Schwestern Porto, Briefpapier und Mühe —
und uns viel Arbeit. Zahlt über Zahlkarte auf: Westdeutsche Mission der Kirche

Jesu Christi d. H. d. L. T., e. V., Konto: 824 52, Postscheckamt Frankfurt a. M.
Ausverkaufte Leitfäden:
Folgende Leitfäden sind restlos ausverkauft: „Meine Kirche und Ich'" (GFV);
„FHV-Leitfaden/Aufgabenplan 1950/51" (FHV); „Wege zur Familienforschung"

(Genealogie) ; „Kirchengeschichte und Neuzeitliche Offenbarungen" (Priester-

schaft); „Botschaft des Evangeliums" (So-Schule); „Handbuch für GFV-Beamte"
(GFV). Bitte, keine Bestellungen mehr aufgeben! Beschaffung unmöglich!
Stern-Jahres-InhaltsVerzeichnisse:
Eine Reihe von Exemplaren noch vorrätig. Ein Artikel-Jahres-Verzeichnis ist

auch dann für Beamte, Priestertumsträger und Missionare (insbesondere aber

für Lehrer und Lehrerinnen!) wertvoll, wenn man die Sterne als solche nicht

einbinden läßt. Es ist in jedem Falle ein wichtiges kleines Nachschlagewerk! Die
Verzeichnisse werden kostenlos zur Verfügung gestellt. Geben Sie Ihren Be-

darf in einer Gemeinde-Sammel-Bestellung (möglichst über den Stern-Agenten!)

auf. Versand erfolgt sofort!

TAT

AN ALLE STADTMISSIONARE
Die Entlassungs- und Berufungs-

zeugnisse sind gedruckt und liegen

jetzt vor. Entlassene und berufene
Stadtmissionare, bitte, meldet Euch
sofort bei Euerm Gemeindepräsiden-
ten, gebt Eure Namen an, damit sie

sofort nach Frankfurt gemeldet wer-

den. Präs. Cannon läßt dann sofort

die Zeugnisse ausfertigen. Er unter-

schreibt sie persönlich und wird sie

umgehend an die Distrikts- und Ge-

meinde-Präsidenten absenden. Die
Entlassungs- und Berufungs-Zeug-

nisse werden in einer feierlichen

Sonderversammlung für alle Stadt-

missionare durch den Stadtmissio-

nars-Distriktsleiter oder Gemeinde-
präsidenten persönlich überreicht.

Bitte also sofort dem GP die Namen
aufgeben!

Gelöbnis in Versen
Eine Ermunterung an alle Stadt- und Voll-Missionare

von Alt. W. G. Hirschmann, Wien

Zu suclien die Wahrheit,
zu trachten nach Klarheit,

zu finden das Licht;

nach Weisheit zu streben,

die Mensclien erheben,

das lasse ich nicht!

O höret die Worte!
Erblicket die Pforte
zu eiviger Freud'!

Versuchet in Taten
den Menschen zu raten!

stillet das Leid!

-Ar

Gedenket, der Vater

ist euer Berater,

wenn ihr auf ihn hört!

Er kennt unsre Sorgen,

er sendet den Morgen,
der reich uns beschert!

Zu künden die Wahrheit,

zu blicken in Klarheit,

zu senden den Ruf!
Zum ewigen Leben
die Menschen erheben,

das sei mein Beruf!

GENEALOGIE-INFORMATIONS-DIENST
A) Genealogie-Ausschüsse:
Bitte, unterrichten Sie alle Genealogie treibenden Mitglieder Ihrer Gemeinde, daß

es unerläßlich ist, alle Ahnentafeln und Familiengruppenbogen zuerst von Ihnen
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prüfen zu lassen, bevor sie an das MB, Abt. Genealogie, Frankfurt a. M. Süd 10,

Postfach 1089, weitergegeben werden. Gewiß werden alle Arbeiten durchgesehen,

aber wir können uns bei der Unmenge der Bogen, die uns wöchentlich erreichen,

nicht selber an die notwendigen Verbesserungen geben. Es wäre für uns zu zeit-

raubend. Wir sind darauf bedacht, alle Arbeiten so schnell wie möglich nach drüben
zu geben. Machen Sie auch die Mitglieder darauf aufmerksam, daß sie Rückfragen

von uns gleich auf der Rückseite unsres Briefes beantworten. Sie möchten dann
unsern Brief mit der Antwort auf der Rückseite an uns zurückschicken.

B) Ostzonen-Forschung:
Allen den Mitgliedern, deren Forschungen sich evtl. auf die Ostzone erstrecken, sei

folgendes gesagt, und wir bitten unsre Geschwister, sich strikte daran zu halten.

Nach Abwägen aller Möglichkeiten und Dinge ist festgelegt, daß alle Forschungs-

aufträge für das Gebiet der Ostzone jeweils an das Missionsbüro zu leiten sind, das

für das auftraggebende Mitglied zuständig ist. Keinesfalls sollte eine direkte Ver-

bindung seitens des Mitgliedes mit dem Forscher gesucht noch hergestellt werden, und
ebenso sollte auch keinesfalls das zuständige Missionsbüro übergangen oder aus-

geschaltet werden. Geldüberweisungen sind unter keinen Umständen direkt an den
Porscher, sondern an die zuständigen Büros zu richten. Diese Maßnahme entspringt

nicht etwa bürokratischen Überlegungen, sondern sie stützt sich auf gewonnene Er-

fahrungen und dient allein den Interessen der auftraggebenden Mitglieder und
— mehr noch — den ausführenden Forschern. Nicht vergessen! Unbedingt beachten/

C) Genealogie in der So-Schule:
In Erledigung einiger Anfragen teilen wir erneut mit, daß die So-Schule über den
General-Ausschuß von der Ersten Präsidentschaft beauftragt wurde, die Mitglieder

(jung und alt) mit der Genealogie als einer hohen göttlichen Forderung bekannt
zu machen. Die Genealogie-Ausschüsse werden angehalten, in Zusammenarbeit mit der
So-Schul-Superintendentschaft mitzuhelfen, daß die Genealogie-Klassen gebildet und
abgehalten werden können. Wenn die So-Schul-Superintendentschaft es wünscht, sollte

sich jeweils ein Mitglied des Genealogie-Ausschusses für die Leitung der Genealogie-

klasse der So-Schule zur Verfügung stellen. Wir betonen erneut, daß es nicht

unbedingt erforderlich ist, die Genealogie-Klasse im Rahmen der So-Schule (also

am Sonntagmorgen) abzuhalten, wenn es an dem nötigen Raum und bei sehr kleinen
Gemeinden an Teilnehmern fehlt. Die Genealogie-Klasse kann zu jeder beliebigen

Zeit in der Woche und an jedem beliebigen Ort abgehalten werden. Sie steht aber
immer unter der Leitung der So-Schul-Superintendentschaft und wird auch statistisch

von der So-Schule berichtet.

D) Handbuch für „Praktische Genealogie":
Das Handbuch, das nur praktische Anweisungen und Richtlinien enthält, ist fertig-

gestellt. Mit diesem Buch in der Hand kann jedes Mitglied selbst die praktische

Genealogie beginnen. Halten Sie die Mitglieder an, sich dieses Werk zum Preise von
DM 1,75 zuzulegen. Einzahlungen auf Postscheckkonto: Westdeutsche Mission der
Kirche Jesu Christi d. H. d. L. T., e. V., Frankfurt Nr. 824 52. Zustellung erfolgt

sofort nach Geldeingaug. Nur begrenzte Anzahl gedruckt!!

Bestellungen schnell aufgeben!

WP-INFORMATIONS-DIENST
APPELL AN ALLE MITGLIEDER!

Ein Aufruf zur Nächstenliebe und HilfsbereitscJiaft

Immer wieder haben wir versucht, den durchgeführt, ja selbst die Boy-Scouts

auswärtigen Mitgliedern, die weitab von planten, Zeltlager in der unmittelbaren

der Stadt und den Gemeinden wohnen Nähe der zerstreuten Mitglieder zu er-

und dadurch auf einsamem Posten stehen, richten, um mit diesen Geschwistern ge-

zu helfen. Es wurden verschiedene Wege meinsame Versammlungen abhalten zu

eingeschlagen. Man setzte Heimsonntags- können,
schulen ein, und Lehrerbesuche wurden Beachten Sie bitte folgenden Plan: Ein
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jeder sollte sich für seinen Mitbruder
und seine Mitschwester verantwortlich
fühlen und ihm hilfreich zur Seite stehen.

Überlassen wir diese Geschwister nicht

der Einsamkeit, daß sie sich verlassen

fühlen, sondern beweisen wir ihnen
unsre Liebe dadurch, daß wir ihnen
dazu verhelfen, in einen Ort zu kom-

men, wo sich eine Gemeinde befindet.

Die Mormonen sind bekannt als ein

Volk, das gleich einem Bienenstock auf-

einander abgestimmt ist und fleißig und
treu zusammenhält. Mögen wir uns die-

ses Bild immer vor Augen halten und
wirklich danach handeln, dann werden
wir einen Weg der Hilfe finden. Und hier

die letzte eindringliche Frage:

WELCHE GEMEINDE, WELCHER FHV VERHILFT
EINER FLÜCHTLINGSFAMILIE ZUM UMZUG IN DIE STADT?

Lassen Sie sich von Ihrem Gemeinde-
Präsidenten eine dieser zerstreut und
einsam wohnenden Familien nennen.
Überprüfen Sie den Wohnraum. Über-
legen Sie mit gebetsvollem Herzen, ob

es nicht irgendeine Möglichkeit gibt, um
einer so schwergeprüften Familie den
Anschluß an Ihre Gemeinde zu ermög-
lichen. Unter Umständen gewinnt Ihre

Gemeinde damit wertvolle neue und
aktive Kräfte. Sollte Ihnen Ihr GP keine

Familie nennen können, bitte, wenden
Sie sich sofort an das MB, Frankfurt-M.
Süd 10, Postfach 1089. Antwort erfolgt

sofort!

Achtung! Der Miinchener
„Wohlfahrtsplan" berichtet

Was wir jetzt noch brauchen, ist Gottes
Segen für unser angebautes Land. Unser
Plan für 1951 steht unter dem Motto:
„Jedem sein Beet", um damit jedem
direkt einen Teil der Verantwortlichkeit
zu übertragen. Warum wir es so mach-
ten? Hier einige Erläuterungen:
Wir haben ein Land in Pacht mit

10 000 qm, davon 5 000 qm Ackerland
und rund 2 00 qm Gartenland. Den Acker
haben wir gemeinsam mit Früh- und
Spätkartoffeln bebaut. Die Ernte sollte

400 Zentner Kartoffeln ergeben.

Das Gartenland hat nun 101 Beete, die

wir nach einem gut durchgearbeiteten
Plan an die Geschwister aufgeteilt

haben. Alle Arbeitswilligen haben sich

bereiterklärt, nach dem Plan des Wohl-
fahrts-Komitees zu arbeiten, ja, sich so-

gar den Samen oder die Pflanzen selbst

zu kaufen, soweit möglich. Die Arbeits-

freude steigt durch die persönliche Ver-
antwortlichkeit. Möchte nicht jeder das

beste Beet haben? So spornt einer den
andern an.

Hinzu kommt noch, daß die Geschwister
gutnachbarliche Beziehungen pflegen;

denn es kommt immer mal vor, daß ein

Nachbar für den andern etwas tun muß.
Also: „Wir helfen einander."

Und hier der Anbau-Plan: Es wurden
angebaut:

Stangenbohnen 70 qm
Blaukraut 70 qm
Möhren / Karotten 196 qm
Wirsing 70 qm
Kohlrabi 70 qm
Weißkraut 42 qm
Suppengrün usw. 28 qm
Gurken 42 qm
Sellerie 28 qm
Blumen 28 qm
Blumenkohl 150 qm
Tomaten 196 qm
Zwiebeln 140 qm
Buschbohnen 42 qm
Porree 70 qm
Erbsen 70 qm
Kopfsalat 70 qm
Bettich 28 qm
Bote Buben 42 qm

Ein kleines Beispiel: Wir werden ca.

1000 Tomatenpflanzen haben. Ganz vor-

sichtig geschätzt, trägt eine Pflanze

2 Pfund. Das ergäben 2000 Pfund To-

maten und damit viel Arbeit zum Ein-

machen. — Wie wird die Ernte sein?

Einen Wunsch hätten wir allerdings

noch: daß sich auch diejenigen Mitglie-

der, die bis heute noch nicht mitarbeiten,

auch noch zu dem geoffenbarten Werke
des „Wohlfahrtsplanes" bekennen.
Vergeßt nie: „Helft einander!"

Dazu möge der Herr uns seinen Segen

geben.

Der WP-Beauftragte:
August Burkart.

FRAGE: WAS TUT IHRE GEMEINDE? REICHT IHR PLAN AUS?
WAS HABEN SIE NOCH VOR?
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AUS DEN MISSIONEN
Allgemeine Hinweise

Achtung! Stern-Agenten! —
Diesmal hat sich die Post bei uns be-

schwert, daß eine Reihe unsrer Mitglie-

der vergessen hat, ihre Adressenände-
rung (durch Umzug oder Wegzug) dem
zuständigen Postamt bekanntzugeben.
Bitte, den Mitgliedern bekanntgeben
und auch selber darauf achten.

Eine Reihe der Vierteljahresbezieher hat

das Bezugsrecht noch nicht bezahlt.

Bitte, ein wenig energischer mahnen,
wir müssen sonst den Bezug sofort ein-

stellen. Letzter Termin: 10. Juli 1951.

„Stern" Nr. 1 / 1951 völlig vergriffen.

Weitere Anforderungen zwecklos. Bitte.

Mitglieder darauf aufmerksam machen.
Bei dringendem Bedarf Leih-Exemplar
weitergeben.

Bitte, alle Zahlungen per Zahlkarte auf

Konto: „Westdeutsche Mission der Kirche

Jesu Christi der Heiligen der Letzten

Tage e. V.. Frankfurt a. M„ Konto-Nr.
8 24 52, Postscheckamt Frankfurt a. M.
Auf linkem kleinen Abschnitt vermer-
ken: Für ,,Stern"-Bezugsrechte lt. Liste

Nr
-fr

Achtung! Distrikts-Präsidenten! —
Gemeindepräsidenten-Wechsel mit An-
gaben (Name und Anschrift) des neuen
GP (auch Ratgeber) unbedingt monat-
lich, spätestens bis zum 3. eines jeden

Monats melden. Für Veröffentlichung im
„Stern". Siehe Notiz „An alle Stadtmis-

sionare der Westd. Mission" in dieser

Ausgabe. GP haben neue Meldelisten

bekommen. Bitte, dafür sorgen, daß in

Ihrem Distrikt in den Gemeinden Listen

ausgefüllt und sofort zurückgegeben wer-

den. Entlassungs- und Berufungszeug-

nisse gehen dann über Sie an die GP.
Zustellung an Stadtmissionare gemäß
obiger Bekanntmachung. Alle Post für

MB unter einfacher Anschrift: Westd.

Mission, Frankfurt am Main-Süd, Post-

fach 1089.

Achtung! Gemeinde-Präsidenten!
(Westdeutsche Mission)

Neue Postscheck-Konto-Bezeichnung des

MB. Neue Zahlkarten gehen Ihnen dem-
nächst zu. Konto lautet: „Westdeutsche

Mission der Kirche Jesu Christi der Heili-

gen der Letzten Tage e. V., Frankfurt

am Main". Andre Konto-Bezeichnung
bringt Einzahlungs-Schwierigkeiten. Soll-

ten Sie noch im Besitz des gelben Unter-

schriftsblattes des Postscheckamtes sein,

erbitten wir sofortige Rücksendung!
Bitte, nicht vergessen!

Wichtige Notiz für Besteller:

Mitglieder, die etwas bestellen, werden
gebeten, ihre Bestellung unbedingt
über das für sie zuständige Missions-

büro zu leiten. Mitglieder der Ostdeut-

schen Mission leiten ihre Bestellungen

grundsätzlich an das MB/Berlin, Mitglie-

der der Schweizerisch-Österreichischen

Mission an das MB/Basel.

*

Schweizerisch-Österreichische Mission

„Denn euer und eurer Kinder
ist diese Verheißung"

Mit großer Freude betrachten wir das

Wachstum unsrer Kirche. Zeigt es uns
doch, wie sich Zeile um Zeile der wun-
derbaren Verheißungen erfüllt, die der
Herr den Menschenkindern gegeben hat.

Ganz besonders dankbar sind wir, wenn
wir die Früchte der Arbeit der Missio-

nare sehen, die ausgesandt sind, um „das
Wort zu säen", gleich den Aposteln, die

der Heiland berief, auszugehen und den
Menschen zuzurufen: „Tut Buße und
lasse sich ein jeglicher taufen auf den
Namen Jesu Christi zur Vergebung der
Sünden, so werdet ihr empfangen die

Gabe des Heiligen Geistes. Denn euer

und eurer Kinder ist diese Verheißung,
und aller, die ferne sind, welche Gott,

unser Herr, herzuri'fen wird."

In Erfüllung dieser Verheißung waren
viele rechtschaffene Seelen bereit, mit

dem Herrn einen Bund zu schließen, und
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wir sind dankbar für die neuen Mitglie-

der, „welche Gott, unser Herr, herzu-

rief". So wurden die Gemeinden in

unsern Distrikten seit Januar 1951 durch

die Aufnahme neuer Mitglieder wie folgt

verstärkt:

Distrikt Basel mit 15 Neugetauften
Distrikt Bern mit 25 Neugetauften

u. IMitgl.-Kind
Distrikt Zürich mit 29 Neugetauften
Distrikt Wien mit 3 Neugetauften

u. IMitgl.-Kind
Palermo/Sizilien mit 1 Neugetauften.
Möge der Herr weiterhin die Arbeit der

Missionare in allen Ländern segnen, so

daß noch viele Menschen diese „Ver-
heißung" hören können.

Neue Missionare angekommen:

Alt. Floyd Gustave Meyer,
von Smithfield, Utah, nach Basel.

Berufung:

Alt. Wilhelm Gottfried Hirschmann
aus Wien.

Entlassungen:

Nach treu erfüllter Mission wurden
ehrenvoll entlassen:

Alt. Guy W. Bowlby von Langnau
nach Cardston, Alberta, Kanada (GP)

Alt. Kenneth A. Liechty von Baden
nach Provo, Utah

Alt. Robert F. Niederhauser von Ölten
nach Salt Lake City

Alt. Raymond A. Smith von Salzburg
nach Salt Lake City

Alt. Karl Ch. Boss vom MB Basel
nach Garland, Utah

Alt. Leland R. Bruderer von Zürich
nach Salt Lake City

Alt. Clayton R. Hurst von Wien
nach Reno. Nevada.

WESTDEUTSCHE MISSION

Missionare berufen:

Ingrid Gassner aus Herne
nach Frankfurt a. M. (MB)

Neue Missionare angekommen:
Paula B. Naumann aus Salt Lake City

nach Karlsruhe

Entlassungen:

Nach treu erfüllter Mission wurden
ehrenvoll entlassen:

Alt. Karl Borcherding, zuletzt MB Ffm.
nach Stadthagen

Alt. Heinz Rahde, zuletzt Dortmund,
nach Stadthagen.

Alt. Wolfgang Siebenhaar, zuletzt

Hamburg, nach Nürtingen
Alt. Josef Beuchert, zuletzt Minden,
nach Karlsruhe

Alt. Nephi Hörn, zuletzt Dortmund,
nach Langen

Schwester Elly Novotczin, zuletzt Karls-
ruhe, nach Gelsenkirchen-Buer

Schwester Ruth Peters, MB Frankfurt/M.,
nach Hamburg-Altona

Zu leitenden Ältesten
wurden berufen:

Marvin Folsom, Karlsruhe-Distr.
Marshall S. Decker, München-Distr.
Benjamin Rimmasch, Hamburg-Distr.
William Ludwig, Ruhr (Distr.)

Morris B. Glover, Frankfurt-Distr.
Jerald R. Jzatt, Nürnberg-Distr.
Hans G. Hubert, Saarbrücken-Distr.

Distrikts-Präsidenten berufen
Alt. Erich Becker wurde berufen, die Lei-

tung des Distrikts Frankfurt zu über-
nehmen.

Neue Gemeindepräsidenten
berufen:

Herford — Heinrich Gritzan
Dortmund — Fritz Gassner (Herne)
Darmstadt — Wilh. Hörn (Langen)
Langen — Hans Fiedler

Karlsruhe — William H. Manning
Mainz — Heinz Gebhardt
Bamberg — Jerald R. Izatt

Coburg — Andrew Eldredge
Durlach — Fred Huxhold
Hamm — Fritz Nestriepke
Soest — Karl-Heinz-Schoenrock

An alle So-Schul-Superintendenten

Miss. -Leiter Marvin L. Rallison bat Sie

herzlich, ihm dabei behilflich zu sein,

die weit entfernt wohnenden Familien
festzustellen, die keine Gelegenheit
haben, regelmäßig oder gar nicht am
Gemeindeleben teilzunehmen. Wenn Sie

den Aufruf an die Priesterschaft von
Präs. Cannon in diesem „Stern" lesen,

werden Sie ermessen können, wie wichtig
diese Forderung ist. Leider haben bis zur
Stunde erst 10 Superintendenten von
70 geantwortet. Wir können nur anneh-
men, daß sie noch mit den Ermittlungen
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beschäftigt sind. Melden Sie Ihr Ergeb-

nis auch Ihrem GP. Bitte, beeilen Sie

sich, damit die Mission mit diesen zer-

streut wohnenden Mitgliedern wenigstens

schriftlich in Verbindung treten kann.

Neue Gemeinde
in Baden-Baden gegründet —
Dank der außerordentlichen Bemühungen
der beiden Missionare Glover und Morris
konnte am Sonntag, den 6. Mai 1951,

die selbständige Gemeinde Baden-Baden
ins Leben gerufen werden. Br. Becker,

•der Distr.-Ratgeber, schreibt: ,.Den Höhe-
punkt dieses hohen Festtages bildete

eine Taufe, bei welcher drei weitere

Seelen einen Bund mit dem Herrn schlös-

sen." Wir wünschen der jungen Ge-
meinde einen weiteren Erfolg!

Seltenes Jubiläum in Langen —
Schw. Kirsch wurde am 17. 4. 1901 ge-

tauft. Sie kann also auf eine 50jährige

Mitgliedschaft in der Kirche zurück-

blicken. Möge der Herr ihr weitere Jahre
der Gesundheit und Zufriedenheit schen-

ken. Wir schließen uns den guten Wün-
schen der Gemeinde an.

Neue Primar-Kinder-Gruppen
entstehen

Überall zeigt sich neues Leben in den
Primar-Kinder-Gruppen der verschiede-

nen Gemeinden. Für die gute Sache be-

geisterte Leiterinnen haben ihren Kin-

dern dieselbe Begeisterung vermittelt

und schöne Erfolge gezeitigt. In Stutt-

gart, Göttingen und Brake sind bereits

neue Primar-Kinder-Gruppen entstanden,

die alle schon mit einem wohlgelungenen
Frühlingsfest in Erscheinung traten und
ihre Zuhörer für ihr Kommen reich be-

lohnten. Ebenso haben alle bereits be-

stehenden Primar-Kinder-Gruppen ihren

bisherigen guten Stand gehalten oder
ihn noch verbessert. Sie haben alle die

löbliche Absicht, die von Schwester
Cannon mit so viel Wärme dargebotenen
Anregungen in die Tat unizusetzen. Wei-
terhin guten Erfolg, liebe Primar-Kinder-
Gruppen!

Es wurden geboren:
am

27. 12. 50 Sylvia Schnibbe in Hamburg
13. 1. 51 Volkaard Burkert in Stade
22. 1. 51 Evelyn Wobbe in Hamburg
31. 1. 51 Annemarie Soetje

in Hamburg-Altona
13. 2. 51 Achim Nigbur in Hamburg
4. 3. 51 Helga Tegtmeier in Beckedorf

5. 3

13. 3,

18. 3.

18. 3.

25. 3.

27. 3.

28. 4.

28. 1.

11. 5.

13. 5.

25. 4.

Es

4.

25.

25.

8.

8.

8.

8.

22.

22.

22.

22.

22.

22.

22.

22.

6.

6.

6.

19.

19.

19.

19.

9.

9.

9.

9.

12.

12.

12.

12.

12.

12. 5

28. 5

29.

2.

2.

2.

2.

2.

51 Dieter Radke in Essen
51 Michael Rudert in Bielefeld

51 Gerald Schwiermann in Essen
51 Rudolf Kraftschik in Heilbronn
51 Monika Rügner in Weilimdorf
51 Hans Bauer in Eßlingen
51 Helga Kieser in Herne
51 Norbert Meissner in Streitberg

51 Gabriele Schindler
in Frankfurt a. M.

51 Peter Müller in Göttingen
51 Rainer Eysser in Nürnberg

wurden getauft:
am

3. 51 Waltraut Reisewitz, Stade
3. 51 Auguste Kerwien, Göttingen
3. 51 Peter Piotrowski, Göttingen
4. 51 Theresia Herbster, Freiburg
4. 51 Emma Stephani, Freiburg
4. 51 Ellen Kaiser, Offenburg
4. 51 Alma Scheib, Offenburg
4. 51 Hilde Fuchs, Offenbach
4. 51 Johannes Denninger, Offenbach
4. 51 Janina Röselcr, Friedberg
4. 51 Auguste Rodenberg, Friedberg
4. 51 Heinrich Braun, Friedberg
4. 51 Klaus Schiffler, Frankfurt/M.
4. 51 Roger Lewis, Frankfurt/M.
4. 51 Marion Seel, Frankfurt/M.
5. 51 Sophie Hanger, Offenburg
5. 51 Katherine Oser. Offenburg
5. 51 Charlotte Wisbar, Offenburg
5. 51 Eberhard Fischer, Thalau/Rhön
5. 51 Fischer, Thalau/Rhön
5. 51 Fischer, Thalau/Rhön
5. 51 Fischer, Thalau/Rhön
5. 51 Else Gerbatsch, Stadthagen
5. 51 Martin Hähndel, Stadthagen
5. 51 Gisela Hähndel, Stadthagen
5. 51 Justine Lange, Stadthagen
5. 51 Elisabeth Geister,

Hamburg-Altona
5. 51 Horst Röhl, Hamburg-Altona
5. 51 Curt Seemann,

Hamburg-Altona
5. 51 Ralf Baarz, Hamburg-Altona
5. 51 Harald Lieske,

Hamburg-Altona
51 Rainer Peters,

Hamburg-Altona
5. 51 Rudy Hendrickson, Nürnberg
5. 51 Alma Reisch, Coburg
6. 51 Hedwig Schirmer, Herne
6. 51 Amalie Brendel, Herne
6. 51 Ursula Jordan, Herne
6. 51 Herbert Meister, Herne
6. 51 Rudolf Mattulat, Herne

223



Es wurden getraut:

in Bühl i. B.: Alice F.etsch mit

Adolf Niedermeier (19. 4. 51)

Es starben:
am

19. 1. 51 Emilie Glaser, 85 Jahre,

aus Bremerhaven
25. 1. 51 Helma Heininger, 15 Jahre,

aus München
5. 2. 51 Ida Guddat, 89 Jahre,

aus Oberhausen
6. 2. 51 Edeltraut Zoller, 12 Jahre,

aus Augsburg
22. 2. 51 Paul Peters, 79 Jahre,

aus Lübeck
28. 2. 51 Josef Weinert, 59 Jahre,

aus Karlsruhe
9. 3. 51 Baria Becker, 78 Jahre,

aus Bielefeld

11. 3. 51 Johanna Jörg, 80 Jahre,

aus Coburg
29. 3. 51 Bertha Millbredt, 76 Jahre,

aus Bremen
22. 3. 51 Ludwig Knoll, 82 Jahre,

aus München
1. 4. 51 Johann Haag, 80 Jahre,

aus Mainz.

Erlebnisbericht einer Taufhandlung
(durch Walter E. Muir)

Es war ein herrlicher Tag. Es dämmerte
inzwischen bereits ein wenig, als wir in

das Dorf Thalau in der Röhn fuhren.

Ganz am Ende einer engen, ausgefahre-

nen Dorfstraße grüßte uns ein typisches

Dorfheim mit weitgeöffneten Türen und
lud uns mit warmer Gastfreundlichkeit

ein. Wir waren von der natürlichen

Schönheit und dem Frieden dieses schö-

nen Fleckchens Erde tief beeindruckt.

Das tiefe Grün der Wälder hob sich von
den verschiedenen Gelb- und Grün-
schattierungen der Felder ab. Alles war
von der bereits tiefstehenden Sonne
übergoldet und schien ihr Gold auf der

Landschaft lassen zu wollen.

Im Hause erwarteten uns vier Men-
schen, die uns eingeladen hatten, hier-

herzukommen, damit an ihnen die Taufe

durch Untertauchung zur Vergebung der

Sünden und zur Aufnahme Ins Reich

Gottes vollzogen werden möchte. Es
dämmerte bereits, als wir durch die Fel-

der an den Taufplatz wanderten. Nur
wenig wurde auf dem Wege dorthin ge-

sprochen; jeder schien in tiefen Ge-
danken. Aber die Dämmerung zog uns
nahe zueinander. Gerade als die Sonne
hinter den Bergen verschwinden wollte

kletterte als Ersatz für sie der Mond
hinter den Baumkronen empor. Wir
schauten zum Dorf zurück, das nun weit

hinter uns lag, und wir sahen, daß kleine

Lichter wie Diamanten, in grüne Sma-
ragde gebettet, zu uns herüberblitzten.

Der Taufplatz war ein kleiner Fluß, der
von beiden Seiten mit von grünen Bäu-
men und Sträuchern bedeckten hohen
Ufern geschützt war. Von den andern
beiden Seiten gab er den Blick frei in

die Felder und Wiesen.

Wir sangen miteinander, und auch das

Missionsquartett sang seine schönen Lie-

der. Über allem, was geschah, lag der

Geist des tiefsten Friedens und der

innigsten Freude, als in schlichter Weise,

wie dies in unsrer Kirche üblich ist, die

Taufhandlung an den vier Täuflingen

vollzogen wurde . . .

Auf dem Rückwege zum Dorf leuchteten

die Lichter noch heller. Das Grün der

Felder, Wiesen und Wälder erschien

durch das silberne Mondlicht noch satter.

Wir alle waren tief bewegt, und Worte
können nicht schildern, was in einem
jeden von uns vorging.

Im Heim der neugetauften Mitglieder

wurden diese durch Händeauflegen in

die Kirche bestätigt und ihnen die Gabe
des Heiligen Geistes gespendet. Wir
hatten auch Gelegenheit, eines ihrer

Kinder zu segnen.

Danach erfreuten wir uns bei „Kaffee'"

(Malzkaffee!) und Kuchen der gegen-

seitigen Gesellschaft, bis es höchste Zeit

wurde, die Heimfahrt anzutreten.

Mit herzlichem Dank und vielen Segens-

wünschen wurden wir auf die Rückfahrt
nach Frankfurt entlassen. Die Straßen

waren verödet, die Dörfer in tiefem

Schlaf. Wenig wurde gesprochen. Jeder

hing seinen Gedanken nach und dankte
seinem Himmlischen Vater für die wun-
derbare Gelegenheit, die ihm geschenkt

worden war, Zeuge einer so heiligen

Handlung unter so ungewöhnlichen Be-

dingungen gewesen zu sein.

DENKT AN DEN WOHLFAHRTSPLAN!
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